
        
            [image: cover]
        

    


Die Schlacht von Dapur

Maddrax Nr. 320

von Christian Schwarz , Sascha Vennemann

erschienen am 24.04.2012

Titelbild von Néstor Taylor


Die Schlacht von Dapur

Nur ein schmaler Streifen Tageslicht schnitt durch die staubige Luft der ansonsten dunklen Kammer. Es gab nicht das geringste Geräusch, als das fast unsichtbare Flimmern, das nahe der hinteren Wand frei zu schweben schien, plötzlich in Aufruhr geriet. Die flirrenden Teilchen, die bisher ihre Position gehalten hatten, schossen kreuz und quer durch das seltsame Phänomen, das nun in immer schneller werdenden Schüben pulsierte.

Und dann spuckte es drei Personen aus. Fast so, als hätte ein unsichtbares Maul sie zuvor verschlungen und für ungenießbar befunden.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems. Sie stellen den Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Dort nimmt ein Team den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch der Daa’mure Grao, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und Aruula in einer Höhle eingesperrt hatte. Die überredet ihren alten Freund Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen, um Matt zu warnen. Dort hat der Streiter Grao als Diener des Wandlers erkannt und übernommen. Man legt ihn auf Eis und macht den Flächenräumer für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung durch das Erdmagnetfeld geht nur schleppend voran.

Die Hydriten werden ebenfalls beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Einfluss des Streiters auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht... und der Schuss krepiert! Dafür werden alle Zeitblasen im Flächenräumer von einer neuen, größeren gelöscht, in der sich die Zeiten rasant abwechseln. Der Streiter setzt seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren Tod und Wahnsinn; auch Aruula und Rulfan sterben.

Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz er wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch das neue Zeitportal. Von nun an sind sie Schiffbrüchige der Zeit...


Matthew Drax fiel dieses Mal relativ sanft zu Boden. Er spürte erneut die Desorientierung, die jedes Mal auftrat, wenn er durch eine der Zeitblasen gegangen war. Für einige Sekunden hielt er die Augen geschlossen, um das Schwindelgefühl abzuschütteln. Er stützte sich auf Knien und Händen ab und spürte das Beben, das wie immer mit ihrer Ankunft einherging. Auch diesmal war es weit weniger stark als zum Beispiel jenes im San Francisco des Jahres 1906 – seine erste Reise durch die Zeit.[1]

Neben sich hörte er Xij Hamlet stöhnen. Der Daa’mure Grao’sil’aana hingegen verhielt sich still.

Den staubigen Geruch und die Temperatur, die Beschaffenheit des rauen Bodens und vor allen Dingen der seltsame Widerhall der Geräusche – das alles registrierte er ohne einen einzigen Blick. In welcher Epoche waren sie diesmal gelandet? Und... in welchem Universum? Denn seitdem sie in eine Version des Jahres 2201 geraten waren[2], in der der Komet »Christopher-Floyd« nicht eingeschlagen war, wussten sie, dass die Zeitblasen nicht nur in andere Zeiten, sondern auch in verschiedene Parallelwelten führten.

Der Schwindel in Matts Kopf nahm schnell ab, sodass er es schließlich wagte, die Lider zu heben. Sein erster Blick galt seinen Gefährten. Xij saß im Schneidersitz und schaute sich interessiert in dem Raum um. Grao hatte sich bereits erhoben und tastete in seiner echsenhaften Daa’muren-Gestalt die rauen Wände ab. »Hier ist zumindest eine Tür«, verkündete er.

»Wo sind wir hier? In einem Keller?«, murmelte Matthew. Wegen des Dämmerlichts konnte man schwer abschätzen, wie groß der Raum war. Er starrte zu dem keilförmigen Oberlicht hoch, das sich knapp unter der Decke befand und durch das ein Lichtstrahl leicht schräg nach unten auf die gegenüberliegende Wand fiel. Matt richtete sich vorsichtig auf, kniff die Augen zusammen und wartete ein paar Momente, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

Die Kammer war offenbar aus Felsgestein herausgeschlagen worden und komplett leer. Der unregelmäßig abgetragene Boden und die welligen Wände sowie die abgerundete Decke, fast ein Gewölbe, schienen jedenfalls darauf hinzudeuten. Er schätzte die Länge auf vielleicht fünfzehn Meter, etwa halb so breit und an die vier Meter hoch.

Graos Echsenkopf drehte sich zur Rückwand des Raumes. Eine flimmernde Sphäre, die allmählich verblasste, hing dort in der Luft: das Zeitportal. »Wer auch immer diesen Raum geschaffen hat – es sieht fast so aus, als wäre er um die Zeitblase herum aus dem Fels gehauen worden.«

»Unsinn«, sagte Matt. »Erstens hätte das Portal dann im massiven Fels gesteckt und niemand hätte es entdecken können. Aber es wäre ohnehin nicht möglich: Jeder Sprung durch die Portale führt uns an den Zeitpunkt ihrer Entstehung. Hier kann also vorher keines existiert haben.«

Matt Drax untersuchte die Wand, an der sich das Oberlicht befand. Trotz des schwachen Zwielichts war zu erkennen, dass dort einst drei breitere Öffnungen geklafft hatten, durch die man sich durchaus hätte zwängen können. Sie waren aber mit Lehmziegeln zugemauert und mit Mörtel verputzt worden – und das vor langer Zeit, denn er war an einigen Stellen schon mürbe geworden und herabgerieselt.

Xij besah sich ihre schmutzigen Hände. »Hier hat auf jeden Fall seit längerem keiner mehr saubergemacht«, sagte sie und rümpfte die Nase.

Matt trat an die massive Doppelflügeltür aus dunklem oder geschwärztem Holz heran, die Grao entdeckt hatte. Die Scharniere saßen innen. Wäre die Tür kürzlich erst geöffnet worden, hätte man deutliche Spuren im Staub finden können, der den Boden fast fingerbreit bedeckte.

Grao trat zu ihm und betrachtete die Tür ebenfalls eingehend. Er nickte zum Oberlicht. »Trockenheiße Luft. Wüstenklima.«

»Woher willst du das wissen? Ich finde es hier drinnen recht kühl.«

Grao’sil’aana verzog das Echsenmaul zu einem Grinsen und blähte die Nasenöffnungen. »Ich schmecke das! Der Geruchsinn eines Daa’murenkörpers ist sehr ausgeprägt.«

Xij streckte sich und stellte sich zu ihnen. »Ich finde es jedenfalls sehr angenehm, dass wir das Portal diesmal bequem zu Fuß erreichen können und keine Kletterübungen absolvieren müssen, um wieder hineinzugelangen.«

»Wenn ihr mich fragt: Wir sollten gleich wieder von hier verschwinden«, meinte Grao.

»Erst müssen wir feststellen, in welcher Zeit und welcher Welt wir uns befinden«, antwortete Matt. »Und ob wir hier eine Chance haben, die Zukunft zu unseren Gunsten zu verändern.«

Grao schnaufte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

Xij fasste in eine der Aussparungen, die man als Griffe in die Tür geschlagen hatte, und zog daran. Es gab ein kurzes knarrendes Geräusch, aber sie bewegte sich nur minimal. Xij probierte es erneut und rüttelte ein wenig, aber da war nichts zu machen. Die Tür war ganz sicher auf der anderen Seite verriegelt. Sie blickte ihre Begleiter auffordernd an. »Könntet ihr mir mal helfen?«

»Lass es mich versuchen.« Grao scheuchte Xij aus dem Weg, stellte sich mittig vor den Türspalt und formte seine Hände zu schmalen Platten, die er in die Ritze gleiten ließ. »Das Türblatt ist auf jeden Fall ziemlich dick, mindestens fünfzehn Zentimeter...«

Matt und Xij beobachteten, wie die Arme des Daa’muren länger wurden und er einen Schritt von der Tür zurücktrat. Dann zog er ruckartig die Ellenbogen zurück.

Ein Schlag schüttelte die Türhälften durch. Auf der anderen Seite des Tores splitterte etwas hörbar und eines der jeweils drei Scharniere auf jeder Seite platzte aus seiner Wandverankerung.

Xij Hamlet grinste Matt zu. »Unsere lebende Brechstange! Sehr nützlich.«

Wieder ließ ein kräftiger Ruck das Tor erbeben. Ein weiteres Scharnier brach weg und das Splittern wurde lauter, während Grao’sil’aana halb zur Seite trat.

»Sieht gut aus!«, kommentierte Matt. »Da ist Licht auf der anderen Seite.«

Grao wandte den Kopf und kniff die Augen misstrauisch zusammen. »Flackerndes Licht!«, knurrte er leise und löste seine Arme aus der Tür. »Ich tippe auf Fackeln. Da ist jemand auf der anderen Seite.«

Er trat zurück und veränderte seine Gestalt in die des Händlers Hermon, inklusive des Gewands.

Im selben Moment rammte etwas von außen gegen das Holz; ein Holzstück fiel zu Boden.

»Vielleicht wäre ein Rückzug durch das Portal doch keine so schlechte Idee!«, murmelte Xij. Sie hatte sich leicht geduckt und fixierte die Tür.

Obwohl es Matt widerstrebte, stimmte er ihr zu. Die Erfahrungen der letzten Zeitsprünge hatten ihn vorsichtig werden lassen. Das Risiko, erneut in kriegerische Handlungen hineingezogen zu werden, war zu groß.

»Okay, verschwinden wir von hier«, knurrte er.

»Was?« Grao starrte ihn an, hatte offensichtlich mit dieser Entscheidung nicht gerechnet. Aber dann nickte er. »Gut. Sehr gut!«

Sie wandten sich um, eilten auf die Stelle zu, an der sie das inzwischen wieder verblasste Portal wussten, und fassten sich an den Händen, um gemeinsam hindurchzugehen.

Nichts geschah.

Sie erreichten die gegenüberliegende Wand, ohne dass sich die Zeitblase gezeigt oder sie aufgenommen hätte.

»Es ist... weg!«, sprach Xij aus, was Matt dachte.

Es blieb keine Zeit mehr, darüber zu erschrecken: In diesem Moment platzten die beiden Türhälften auseinander. Die drei Gefährten fuhren herum. Rund ein Dutzend Männer mit Fackeln, Speeren und Schwertern ergossen sich in den Raum.

»Ruhig bleiben!«, riet Matt, der wegen der plötzlichen Lichtflut die Augen zusammenkniff, aber schemenhaft einige Bogenschützen entdeckte, die auf sie anlegten. »Nicht provozieren!« Er hob demonstrativ die Hände.

Die Krieger, die sich jetzt halbkreisförmig aufgestellt hatten und sie ebenfalls fixierten, waren klein und drahtig, trugen Leder und Stoff, hatten viereckig geschnittene Bärte und bronzefarbene Haut, dunkle Augen und offene schwarze und braune Haare, die ihnen bis auf die Schultern, teilweise sogar weit auf den Rücken hinunter fielen.

Xij und Grao taten es Matt gleich und hoben ihre Arme. Eine falsche Bewegung und die Bogenschützen würden sie mit Pfeilen spicken. Was dem Daa’muren wenig ausgemacht hätte – aber nur gemeinsam mit seinen lebenden Gefährten würde er in der Zeit weiter reisen können. Starben sie, saß er hier fest.

Wenn das nicht ohnehin der Fall war, nachdem das Portal verschwunden war.

Als sich sekundenlang niemand rührte und der Staub sich langsam wieder legte, kam schließlich Bewegung in die Truppe. Vorsichtig näherte sich ein älterer Mann, augenscheinlich der Anführer, mit schlagbereitem Schwert den dreien. Dabei achtete er darauf, den Bogenschützen nicht in die Schussbahn zu kommen.

»Legt sie in Fesseln!«, befahl er. »Wir bringen sie zum Kommandanten!«

Matt war so perplex, dass er sich widerstandslos packen ließ. Hatte der Mann Englisch gesprochen?

Nein, wurde ihm klar – seine Worte waren für Matts Hirn übersetzt worden! Aber... war es denn möglich, dass sie den Translator, der ihnen in der Parallelwelt des Jahres 2201 eingepflanzt worden war, mit durch das Zeitportal genommen hatten? Bislang war alles, was nicht aus ihrer ursprünglichen Zeit stammte, zurückgeblieben. Warum also...

Vielleicht, weil wir die Chips in uns tragen?, schoss es ihm durch den Kopf. Weil sie damit ein Teil unseres Körpers geworden sind?

Er kam nicht dazu, sich mit seinen Gefährten darüber auszutauschen, sah aber, dass auch sie den älteren Krieger verstanden hatten. Die drei wurden voneinander getrennt und gefesselt, und immer war mindestens eine Waffe auf sie gerichtet. Schließlich stieß man sie unsanft aus dem Raum.

Draußen sahen sie, dass die Kammer mit dem Zeitportal zwar nicht zugemauert, aber doch mit Brettern gesichert gewesen war. Ihre Versuche, sich zu befreien, waren von den Posten bemerkt worden, und die Schnelligkeit, mit der man Gegenmaßnahmen ergriffen hatte, zeigte ihm eines:

Wer auch immer hier lebte, die Menschen wussten von dem Portal und dass jemand daraus auftauchen konnte! Auch wenn er dies bislang für unmöglich gehalten hatte.

***

»… ägyptische Spione. Am liebsten würde ich ihnen gleich Nasen und Ohren abschneiden!«

»Bist du verrückt? Diese da sind aus dem Tor zur Unterwelt gekommen, sie sind also höchstwahrscheinlich Dämonen! Seien wir froh, dass sie sich ruhig und willig verhalten, bis wir sie zu Kommandant Tuthaljia gebracht haben. Er und seine Zauberer sollen dann entscheiden, was mit ihnen geschieht.«

Matt sah Xij an und dann Grao. Letzterer trug den Translator-Chip hinter seiner Stirn, hatte ihn mit seinem wandelbaren Körper in sich aufgenommen. Wenn sein Exemplar also ebenfalls in diese Zeit transportiert worden war, eröffneten sich ganz neue Möglichkeiten: Der Daa’mure würde zumindest kleinere Gegenstände mit durch die Portale nehmen können!

Was die Chips übersetzten, klang dagegen gar nicht hoffnungsvoll: Man hielt sie für Besucher aus der Unterwelt, und nur der Respekt vor den mutmaßlichen Dämonen hielt die Krieger bislang davon ab, kurzen Prozess mit ihnen zu machen.

Aus dem Gespräch hatte er einen weiteren Fakt erfahren: Nicht ihr Rütteln an der Tür hatte die Wächter alarmiert, sondern bereits zuvor das kurze Beben. Daraus ließ sich zumindest eine Theorie ableiten: Wenn die Einheimischen einen Erdstoß mit dem Erscheinen einer Zeitblase in Zusammenhang brachten und ihr sogar einen Namen gegeben hatten, war sie nicht zum ersten Mal hier entstanden – und hoffentlich auch nicht zum letzten Mal.

Ein instabiles Tor?, überlegte Matt. Eines, das... flackert? Ein anderer Vergleich fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Dann haben wir doch noch eine Chance, von hier wegzukommen.

Die vorausgehenden Soldaten stießen eine weitere Holztür auf. Grelles Sonnenlicht flutete herein. Matt und Xij kniffen die Augen zusammen. Als sie ins Freie gestoßen wurden, kam ihnen auch noch die Hitze wie eine Wand entgegen. Bestes Daa’muren-Wetter also. Grao hatte recht behalten.

Den Gefangenen bot sich ein atemberaubender Anblick. Sie standen auf einer Anhöhe, direkt vor einem Felsen. Den Himmel beherrschte einzig die Sonne, die sich als wahrer Glutball präsentierte. Unter ihnen erstreckte sich eine kleine Stadt, vielleicht fünfhundert auf tausend Meter weit, die von hohen dicken Steinmauern umgeben war. Zwischen den Häusern, die aus Lehm, Steinen und Holz ohne erkennbares System kreuz und quer gebaut worden waren, herrschte ein reges Treiben. Hier mussten sich mehrere tausend Menschen aufhalten. Viele waren in bunte Gewänder gekleidet; noch weitaus mehr aber waren uniformiert.

Die mächtigen Streitwagen, die Matt auf einem der zahlreichen freien Plätze erkannte, bestärkten ihn ebenso wie die zahlreichen Pferde, die man überall sehen konnte, in seiner Einschätzung, dass hier starke Armeeverbände stationiert waren.

Seine Blicke schweiften weiter, während sich ganz allmählich ein schlimmer Gestank in seine Nasenlöcher schlich und ihn würgen ließ. Der Geruch nach Blut und Tod!

Wir sind also wieder in einer antiken Kultur gelandet. Der Soldat meinte, wir wären ägyptische Spione. Wer waren damals noch gleich die Feinde Ägyptens? Keine Ahnung.

Die Stadt oder Kaserne oder was auch immer es war, stand auf einem flach abfallenden Hügel. Drumherum sah Matt auf der einen Seite, so weit sein Auge reichte, nur karge, hügelige, staubige Wüste, auf der anderen Hügelgelände und in der Ferne steile, hoch aufragende Berge. Ein paar Linien, offenbar Straßen, führten durch die hitzeflirrende Landschaft.

Über schmale, in den Felsen gehauene Steinstufen stiegen sie nach unten in die Stadt und befanden sich plötzlich inmitten pulsierenden Lebens. Kaum jemand nahm Notiz von ihnen. Gefangene schienen hier zum Alltag zu gehören. Überall patrouillierten schwer bewaffnete Soldaten.

Als sie neben der Stadtmauer entlang gingen, überlief es Matthew Drax eiskalt: Was er zunächst für dunkle Tücher gehalten hatte, die dort hingen, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als abgezogene Menschenhäute! Ihm wurde übel. Auch Xij hinter ihm stöhnte vor Grauen.

Die Soldaten trieben ihre Gefangenen am größten Gebäude der Stadt vorbei zu einer kleinen schäbigen Gefängniszelle, die direkt in die Stadtmauer eingelassen war. Durch eine schmale, schießschartenähnliche Öffnung konnte man direkt auf einen Truppenübungsplatz blicken. Laute Schreie kamen von dort, denn es übten sicher dreihundert Männer, immer paarweise, den Schwertkampf. Weiter hügelabwärts bemerkte Matt Bogenschützen. Und wieder diese schweren Streitwagen, deren Lenker in geradezu halsbrecherischen Manövern auf simulierte Feinde zupreschten.

»Sieht so aus, als würden sie sich auf einen Krieg mit Ägypten vorbereiten«, mutmaßte er. »Wenn ich nur wüsste, mit wem wir die Ehre haben.«

»Oh, das kann ich dir sagen«, erwiderte Xij Hamlet trocken. »Mit den Hethitern.«

***

Kommandant Tuthaljia spazierte durch die Festung hinunter zum Truppenübungsplatz. Der stiernackige, mittelgroße Mann, der die sechzig Sommer längst überschritten hatte, machte keinen Hehl aus seiner Übellaunigkeit. Aber die suchte ihn dauerhaft heim, seit er hierher in die Wüste verbannt worden war.

Nun war er Herr über einen der trostlosesten Außenposten des Reichs Chatti, wo es so einsam und heiß war, dass sich kaum einmal die Schakale hierher trauten. Und das nur, weil er sich in Hattuscha in eine Intrige verwickeln ließ und schlussendlich auf das falsche Pferd gesetzt hatte.

Ich verfluche dich, Großkönig Muwatalli, dachte er grimmig. Wärst du ein wahrer Mann gewesen, hättest du diesen ägyptischen Hund Ramses und seine Sumpfratten damals von unseren Truppen verfolgen lassen. Ramses und seine Hure Nefertari waren doch bereits geschlagen, wir hätten ihn vollständig vernichten können. Aber nein, du hast den Hund ziehen lassen – und jetzt muss ich mich mit ihm und seiner Armee herumschlagen. Verflucht seist du, Muwatalli, auch im Jenseits...

Tuthaljia, der dem hethitischen Hochadel angehörte, hatte als Streitwagenlenker an der Schlacht von Kadesch teilgenommen und mit eigener Hand zahllose Ägypter geschlachtet. Nachdem Muwatalli den Ägypter hatte entkommen lassen, war der Großkönig von seiner eigenen Verwandtschaft umgebracht worden.

Wer immer das getan hat, Wuruschemu möge ihn segnen...

Danach hatten die üblichen Nachfolgeintrigen eingesetzt, aus denen schließlich völlig überraschend der aus einer Nebenehe stammende Muwatalli-Sohn Murschili als Sieger hervorging. Bedauerlicherweise war ihm nur eine kurze Regierungszeit vergönnt gewesen. Tuthaljia, der Murschili unterstützt und sich bereits als Vasallenkönig gesehen hatte, hatte, wie alle anderen auch, die Rechnung ohne Muwatallis Bruder Hattuschili gemacht. Dem war es gelungen, den jungen König zu stürzen. Wie ein Schwein hatte Hattuschili seinen Neffen in einen Koben gesperrt und nach Syrien in die Verbannung geschickt.

Tuthaljia ereilte das gleiche Schicksal. Hattuschili III. hatte ihn nicht, wie sonst üblich, getötet, sondern nur verbannt, obwohl er sich an Murschilis Seite offen gegen Hattuschilis Machtanspruch gestellt hatte.

Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, er hätte mich töten lassen...

Immer und immer wieder durchdachte er die Ereignisse, Tag und Nacht, es war längst schon ein Zwang geworden. Was hätte er darum gegeben, noch einmal die großartige Hauptstadt Hattuscha, himmelhoch und stolz in den steilen Bergen gelegen, sehen zu dürfen, aber es war ihm wohl bestimmt, hier in der Wüste zu verrecken. Denn Ramses hatte sich längst wieder gefangen und verwüstete mit seinen Truppen den Sinai und Syrien, um Ägypten in diesen Gebieten endgültig die Herrschaft zu sichern.

Und was tut Hattuschili, dieser Dummkopf? Schaut ebenfalls nur zu, wie Ramses hier alles kurz und klein schlägt, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Und jetzt scheinen Ramses’ Truppen auf dem direkten Weg hierher zu sein...

Wohin Tuthaljia auch kam, wurde er ehrerbietig begrüßt. Es interessierte ihn nicht. Er strich sich mit der Hand immer wieder über den kahlen Schädel mit den dicken feuerroten Narben. Er hatte sie einer Feuerfalle der Ägypter bei Kadesch zu verdanken und trug sie mit Stolz, auch wenn sie manchmal unerträglich juckten.

Durch das Stadttor marschierte er auf den Truppenübungsplatz hinunter. Lautes Gebrüll schlug ihm entgegen. Drei Soldaten schleppten einen Kameraden heran, dem der Speichel aus dem Mund lief und der mit irrem Blick um sich schaute. Als er Tuthaljias ansichtig wurde, begann er zu zittern.

»Was ist mit dem Mann?«, fragte der Kommandant und schlug den Griff der Peitsche, die er bei sich trug, leicht gegen seinen Oberschenkel.

»Ein Deserteur, Kommandant. Er hat Angst vor den ägyptischen Sumpfratten und wollte sich absetzen. Aber wir haben ihn geschnappt.«

Tuthaljia musterte den Mann aus schmalen Augen, in denen Kälte und Gnadenlosigkeit funkelten.

»Ich bin nicht geflohen!«, schrie der Gefangene und wand sich im Griff seiner Häscher. »Ich wollte nur meinen Vater besuchen, der schwer erkrankt ist. Ich wäre ganz sicher...«

»Ein Hethiter bettelt nicht um Gnade!«, brüllte der Kommandant unvermittelt und schlug dem Gefangenen die Peitsche ins Gesicht. Die Haut platzte auf, Blut floss. »Du hast dein armseliges Leben verwirkt, Soldat! Zieht ihm die Haut ab und hängt sie an die Mauer. Seinen Leib werft den Schakalen vor!«

»Neiiiiiin!«

Gelangweilt ging Tuthaljia weiter. Von der Zitadelle her näherte sich ein weiterer Soldat. »Kommandant, aus dem Tor zur Unterwelt kamen Dämonen! Sie haben die Gestalt von Menschen angenommen!«

Tuthaljia erschrak. »Bist du sicher? Wo sind diese Dämonen jetzt?«

»Sie sind in dem geschlossenen Raum erschienen. Wir konnten sie gefangen nehmen und in eine Zelle sperren.«

»Habt ihr die Zauberer hinzugezogen?«

»Natürlich. Sie wachen vor der Zellentür und haben mit Beschwörungen den Dämonen ihre Kraft genommen.«

»Das ist gut.« Der Ärger über seine Situation und die Wut auf den Deserteur waren vergessen. Schnellen Schrittes eilte Tuthaljia zurück in die Zitadelle.

Kurze Zeit später ließ er sich die Gefangenen im größten Raum des Administrationsgebäudes vorführen. Ein Dutzend Soldaten und sieben Zauberer hatten sich hinter ihm aufgebaut und flankierten ihn.

Die Gefangenen wirkten äußerst fremdartig, und er sprach die Zauberer darauf an.

»Sie versuchen unsere Gestalt nachzubilden, aber unsere Bannsprüche behindern sie«, flüsterte ihm einer der Magiekundigen ins Ohr.

Der Kommandant spreizte Daumen und Zeigefinger der linken Hand als Zeichen der Zustimmung. Dann wandte er sich an die Gefangenen. »Ihr seid als Dämonen entlarvt, also leugnet es nicht«, begann Tuthaljia mit seiner Befragung.

»Wir sind keine Dämonen, sondern Reisende aus einem fernen Land«, erwiderte der große Mann mit dem hellen Haar. Er sprach einen eigenartigen Dialekt.

»Natürlich seid ihr Dämonen«, konterte Tuthaljia. »Denn wie sonst hättet ihr dem Tor zur Unterwelt entsteigen können? Gebt besser gleich zu, dass dieser Hund Ramses und seine Hure Nefertari euch beschworen haben, um Dapur auszuspionieren!«

Die Gefangenen wechselten scheinbar erstaunte Blicke. Dann sagte der Hellhaarige: »Ramses der Zweite ist Pharao und Nefertari sein Weib?«

Tuthaljia lachte. »Tut nicht so, als wüsstet ihr das nicht! Das rettet euch nicht die Haut!« Für einen Moment war er versucht, die Gefangenen gleich hier töten zu lassen, entschied sich dann aber dagegen. Eine öffentliche Hinrichtung der ägyptischen Spione würde die Laune der Truppe und des Volkes heben und auch seine eigene Beliebtheit weiter festigen. Was angesichts der anrückenden Ägypter dringend nötig war.

Und wer weiß, dachte er. Wenn Ramses erfährt, dass ich seine Dämonen entlarvt und vernichtet habe, wird er vielleicht unvorsichtig werden. Wenn ich ihn und seine Rattenbrut vernichten kann, werde ich nach Hattuscha reiten und unter dem Jubel des Volkes den Dummkopf und Zauderer Hattuschili vom Thron jagen.

***

»So ein Mist!«, fluchte Matt, nachdem sie nach einstündiger Befragung wieder in den stinkenden Kerker verfrachtet worden waren. Es war ihnen nicht gelungen, den sturen Kommandanten davon zu überzeugen, dass sein Tor zur Unterwelt in Wahrheit eines zu fremden Welten war und mit der Hölle nichts zu tun hatte. Aber sie hatten zumindest einige brauchbare Informationen erhalten. So zum Beispiel, dass hier in regelmäßigen Abständen die Erde bebte. Wenn dies mit dem immer neuen Entstehen des Zeitportals einherging, standen die Chancen für eine Rückkehr nicht schlecht.

Zumindest, wenn sie den morgigen Tag überlebten, hieß das. Tuthaljia hatte ihnen in den leuchtendsten Farben geschildert, wie ihnen die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen werden sollte.

»Wir sind also in Dapur bei den Hethitern«, drang Xijs Stimme in seine Gedanken. Die knabenhafte Frau mit der kecken Kurzhaarfrisur lehnte mit dem Rücken an der Wand und starrte düster vor sich hin. »Das ist gar nicht gut. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, findet hier eine der größten Schlachten des Altertums statt.«

Matt sah sie an. »Eine deiner früheren Existenzen hat also hier schon gelebt?«

»Nicht direkt. Ich war zu dieser Zeit ein hochgestellter ägyptischer Priester im Haus des Lebens in Theben.« Sie seufzte und sah Matt beinahe melancholisch an. »Aber das ist im Moment unerheblich. Ramses der Zweite hat seinerzeit die hethitisch besetzte Zitadelle Dapur angegriffen und erobert. War eine ziemlich blutige Keilerei. Das müsste... lass mich kurz nachrechnen... im Jahr 1271 vor Christus gewesen sein, drei Jahre nach der Schlacht von Kadesch.«

»Wo steht dieses Dapur? Ich meine, wo sind wir gerade?«

»In Retjenu. So hieß das Gebiet von Palästina und Syrien in der Sprache der alten Ägypter. Retjenu war Grenzgebiet zwischen dem ägyptischen und dem Hethiterreich und für Jahrzehnte heiß umkämpft. Nach der Schlacht von Kadesch, bei der Ramses nur mit sehr viel Glück der totalen Vernichtung seiner Divisionen durch die Hethiter – oder Chattim, wie sie damals genannt wurden – entgangen war, gab es in der hethitischen Hauptstadt Hattuscha einen Regierungswechsel. Ein gewisser Hattuschili kam an die Macht, hatte aber zunächst innenpolitische Probleme, denn er ließ Ramses in Retjenu machen. Der Pharao war ein schlauer Fuchs, der genau das vorausgesehen hatte. Nachdem Dapur gefallen war, haben die Chattim aber wieder zurückgeschlagen und keines der Großreiche konnte sich einen entscheidenden Vorteil erkämpfen. Deswegen haben Ramses und Hattuschili 1259 vor Christus einen Friedensvertrag geschlossen.«

»Hing der nicht als ältester bekannter Friedensvertrag der Welt im New Yorker UN-Gebäude?«, erinnerte sich Matt. »Aber was sehr viel interessanter ist: Nefertari lebt zu dieser Zeit!«

Xij schaute ihn fragend an. »Und was hilft uns das?«

»Du kannst es nicht wissen«, erwiderte Matt. »Das war vor der Zeit, als du mit uns zusammengetroffen bist.«

»Ja... und?«

»Wir – Aruula und ich – haben Nefertari kennengelernt. Als hydritische Geistwanderin mit Namen E’fah!«

Xij fiel der Unterkiefer herab. »E’fah... war Nefertari?«

Matt nickte. Xij hatte die Hydritin in Gilam’esh’gad kennen gelernt. Er blickte kurz zu Grao hinüber. »Nachdem dieser Daa’mure dort Aruula in einer Pyramide eingesperrt hatte, befreite sie zufällig E’fahs Geist, der die Jahrtausende in einem Skarabäus überstanden hatte.«[3]

Wenn Grao’sil’aana die Anschuldigung registriert hatte, ließ er sich nichts anmerken. »Darum also ist die Barbarin wieder aufgetaucht«, brummte er nur. »Ich hatte mich schon gefragt, wie sie entkommen konnte.«

»E’fah hat damals Aruulas Körper übernommen«, klärte Matt ihn und Xij auf, »und wollte ihn ganz für sich. Glücklicherweise hat sie sich an Aruulas Geist die Zähne ausgebissen.« Noch einmal bedachte er den Daa’muren mit einem bösen Blick. »Glück für dich, Grao.«

»Und wie hat Aruula es geschafft, sich von ihr zu befreien?«, wollte Xij wissen.

»E’fah gab sie frei, nachdem sie von Gilam’esh geläutert wurde«, sagte Matt. »Du weißt ja, dass sie heute bei ihm in Gilam’esh’gad lebt.«

Grao’sil’aana winkte ab. »Verschont mich mit diesen ganzen Hydritennamen! Es ist ohnehin egal. Diese Nefertari lebt in Ägypten und wir sitzen hier fest und warten auf unsere Hinrichtung. Wir sollten zusehen, dass wir bis morgen früh in den Raum mit der Zeitblase kommen und uns dort bis zum nächsten Beben verbarrikadieren.«

Matt grinste. »Und du hast sicher schon eine Idee, wie wir hier rauskommen, oder?«

Der Daa’mure verwandelte ganz kurz seinen menschlichen Arm in den einer Echse und fuhr die Krallen aus.

»War das jetzt ein Ja?«, fragte Xij.

»War es.« Grao’sil’aana verwandelte den Arm zurück. »Aber warten wir lieber die Nacht ab. Ich allein würde es auch jetzt bis in die Kammer schaffen, aber ich muss ja auf euch zerbrechliche Menschlein Rücksicht nehmen.«

Die Stunden vergingen nur zäh. Matt nutzte die Zeit, um Xij weitere Einzelheiten über E’fah zu erzählen, die als Nefertari an Ramses’ Seite über Ägypten herrschte.

Auch nachdem die Sonne versunken war, ging der Betrieb auf dem Truppenübungsplatz, jetzt bei Fackelbeleuchtung, unvermindert weiter. Zudem zog eisige Kälte durch die Schießscharte. Ab und zu hörten sie die Beschwörungsformeln der Hofzauberer, die die Dämonen bannen sollten. Zu essen und zu trinken bekamen sie nichts. Warum auch – Höllenwesen würden kaum Nahrung benötigen.

Gegen Mitternacht machte sich Grao ans Werk. Zuerst verwandelte er sich in seine Echsengestalt zurück, machte sich dabei immer flacher und bildete Saugnäpfe an seinen Händen und Füßen aus. Matt und Xij bekamen in der Finsternis, die nur durch das Licht des halben Mondes erhellt wurde, kaum etwas davon mit.

Sie sahen, wie sich Grao problemlos durch die schmale Fensteröffnung schob und sich dabei umdrehte. Draußen setzte er die Saugnäpfe auf die Steinmauer und zog sich vollends aus der Öffnung. Nun hing er frei an der Außenwand, über einem rund zwanzig Meter tiefen Abgrund, denn die Stadtmauer schloss hier direkt mit einem senkrecht abfallenden Felsen ab.

Der Wind pfiff um die Mauern und produzierte merkwürdig klagende Laute, aber der Daa’mure ließ sich davon nicht ablenken. Behände kletterte Grao an der Mauer hoch. Die Saugnäpfe verliehen ihm Halt.

Zwischen zwei Zinnen glitt er auf den Wehrgang dahinter, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Weg frei war. Dann bildete er die Gestalt eines hethitischen Kriegers inklusive Kleidung nach und schritt ganz offen den Wehrgang entlang. Eine Zweier-Patrouille kam ihm entgegen, und Grao wagte es, einige Worte mit ihnen zu wechseln. Vielleicht würde er sich später noch verständigen müssen, da war es besser, es jetzt zu testen.

Und er tat gut daran! So perfekt der Translatorchip in seiner Stirn die gebräuchlichen Sprachen der Erde auch übersetzte – in Nesili[4], wie die Hethiter ihr Idiom nannten, schien er alles andere als perfekt zu sein.

Misstrauisch richteten die Wachen ihre Speere auf ihn. »Du stammst nicht von hier!«, sagte ihm einer der Männer auf den Kopf zu. »Wer bist du?«

Vermutlich fühlten sie sich überlegen, da Grao keine sichtbare Waffe bei sich trug. Sie bereuten ihre Nachlässigkeit jedoch, als er beide Hände blitzschnell zu langen Klingen formte und damit ihre Hälse durchbohrte. Die Wachen brachten keinen einzigen Laut bis auf ein leises Gurgeln hervor.

Grao ließ die Leichen über die Brüstung nach unten fallen, wo man sie zwischen den Felsen vor Tagesanbruch kaum entdecken würde. Dann nahm er die Gestalt eines der Toten an und griff nach der zweischneidigen Kampfaxt, die er ihm zuvor abgenommen hatte. Über eine Leiter stieg er vom Wehrgang in die Stadt hinunter, in der zahlreiche Öllampen, Fackeln und große Feuer brannten. In den Straßen war noch immer viel los.

Unbedrängt und unbeachtet drückte sich der Daa’mure durch das Gewühl. Im Stadtteil, in dem sich der Gefängnistrakt befand, war es ruhiger und dunkler. Das kam ihm entgegen. Offen ging er auf die beiden Wachen zu, die den Haupteingang sicherten. Sie kreuzten ihre Speere. »Ah, Urchiteschup, du bist es«, sagte der linke Mann plötzlich. »Was willst du hier? Du hast doch gar keinen Wachdienst.«

Im nächsten Moment brach der Schädel des Mannes mit einem hässlichen Geräusch. Grao ließ die Kampfaxt stecken und griff die zweite Wache an. Mit tödlicher Präzision packte er den Kopf des Mannes und drehte ihn, bis das Genick brach.

Das alles hatte kaum drei Sekunden gedauert. Grao schaute sich kurz um, dann schleifte er die Toten in eine finstere Gasse. Der Weg war frei. Er drang in das Gefängnis ein. Auf seinem Weg tötete er drei weitere Wachen und erreichte schließlich die Zelle, in der Mefju’drex und Xij warteten. Auch die beiden Wachleute und der Zauberer, die auf dem Boden saßen und im Fackelschein würfelten, waren kurz darauf bei ihren Vorvätern.

Grao wuchtete die Zellentür auf. »Los, kommt!«, zischte er.

Matthew Drax und Xij Hamlet huschten heraus. Matt verzog das Gesicht, als er die Leichen sah. »Musste das sein? Es hätte genügt, wenn du sie betäubt hättest.«

»Jeder tote Feind ist einer weniger«, erwiderte Grao’sil’aana lakonisch. »Was ist jetzt? Kommst du oder willst du Reden schwingen?« Er ging mit schnellen Schritten voraus. Matt und Xij folgten ihm. Da sie nicht wussten, wie lange sie bis zum nächsten Beben in der Kammer ausharren mussten, organisierte Grao unterwegs Nahrung und Wasser. Dazu brauchte er sich nur an verschiedenen Ständen zu bedienen; niemand wagte es, gegen einen Soldaten des Königs aufzubegehren.

Durch die weniger beleuchteten Stadtteile drangen sie bis zu den Steinstufen vor, die zum Tor zur Unterwelt führten. Niemand war hier. Unbehelligt konnten sie in den Höhlenkomplex eindringen.

»Aiiiiii!«

Der laute Schrei ließ die Gefährten zusammenzucken. Im nächsten Moment drangen in der mit Fackeln beleuchteten Höhle zwei Dutzend hethitischen Soldaten mit erhobenen Kampfäxten und Schwertern auf sie ein. Ganz offensichtlich hatte Kommandant Tuthaljia Vorsorge getroffen, damit seine Gefangenen keine Verstärkung aus dem finsteren Dämonenreich erhielten.

Über zwanzig bewaffnete Feinde – das war selbst für einen Gestaltwandler wie Grao eine zu harte Nuss. »Rückzug!«, befahl Matt. Sie warfen den Angreifern die gesammelten Vorräte entgegen, fuhren herum und flüchteten aus der Höhle.

Hinter ihnen ertönten laute, schrille Rufe. Und das lang gezogene Tröten eines Horns. Die Hethiter schienen gut organisiert zu sein. Gleich darauf wimmelten die Straßen von Patrouillen. Fackelschein fiel in jede Gasse.

»Shit«, stöhnte Matt, der sich neben Xij in einen dunklen Hauseingang drückte. »Da kommen wir nie durch. Wir müssen schnellstens aus der Stadt raus, sonst rösten sie uns an Ort und Stelle.«

»Über die Mauer!«, zischte Grao. »Zum Stadttor ist es zu weit, und es wäre auch zu gut bewacht.«

Matt musste ihm recht geben. Er und Xij hasteten hinter dem Daa’muren her an der Stadtmauer entlang zum nächsten Aufgang. Erneut tötete Grao zwei Soldaten, die sich ihm in den Weg stellten. Matt und Xij nahmen deren Waffen an sich. Als die drei die Stufen hoch hasteten, hörten sie das Rasseln von Rüstungsteilen und das Klirren von Waffen. Es näherte sich bedrohlich schnell.

»Da sind sie!«, rief Xij.

Eine Abteilung aus zwölf Mann zog Schwerter und Kampfäxte und hastete hinter ihnen die Stufen hoch. Wieder ertönte das lang gezogene Tröten eines Horns.

Dann erreichten sie den Wehrgang – und sahen drei weitere Soldaten herankommen.

»Haltet sie auf!«, schnaubte Grao und beugte sich zwischen zwei Zinnen.

Der erste Hethiter, der ihn erreichte, schwang seine Axt. Matt parierte mit der eigenen und hatte Mühe, nach dem klirrenden Aufprall nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sein Bein zuckte hoch und traf den Soldaten direkt zwischen die Beine. Gurgelnd klappte er zusammen.

Xij Hamlet, die sich für einen Speer als Waffe entschieden hatte und ihn wie einen Kampfstock handhabte, hämmerte die Stange dem zweiten Soldaten seitlich an den Hals und setzte auch ihn außer Gefecht.

Dann war der dritte Mann heran. Matt schleuderte ihm die Axt entgegen, traf ihn am Knie und ließ ihn einknicken. Haltlos stürzte der Soldat die Treppe hinunter und riss seine Kameraden, die gerade den Wehrgang erreicht hatten, mit sich. Brüllend und fluchend polterte das Menschenknäuel die Stufen nach unten.

»Kommt endlich!«, rief Grao. »Klammert euch an meinem Rücken fest!«

Matt erkannte, dass der Daa’mure sich in ein fellbewachsenes Tentakelwesen mit breitem Rumpf verwandelt hatte. Er und Xij hängten sich an die langen Zotteln, die aus seinem Rücken sprossen, und Grao’sil’aana schwang sich über die Mauer. Erste Pfeile nachrückender Soldaten schlugen über ihnen gegen die Zinnen, als sich Grao mit affenartiger Geschwindigkeit in die Tiefe bewegte. Matt standen mehr als einmal die Haare zu Berge, wenn er das Gefühl hatte, sich nicht mehr halten zu können. Aber als sich die Soldaten über die Wehrmauer beugten, waren sie bereits unten angekommen und verschwanden in der Finsternis.

»Wir brauchen Pferde!«, rief Xij außer Atem. »Zum Truppenübungsplatz!«

»Einverstanden!«, keuchte Matt zurück. »Aber schnell, bevor auch da Alarm ausgelöst wird!«

Sie hasteten zum Übungsplatz hinunter, auf dem sich wegen des Lärms in der Stadt ebenfalls Unruhe ausbreitete. Aber noch wusste hier niemand, was geschehen war. Sie wichen einem Trupp Soldaten aus, die im Laufschritt den Hügel hoch kamen, und gelangten ungesehen zu dem Ort, wo die Streitwagen abgestellt waren. Dort warteten, an Stangen gebunden, auch zwei Dutzend Pferde.

Den Flüchtlingen kam zupass, dass sich alle Anwesenden auf die Stadt konzentrierten. Erst als sie drei der schnaubenden Tiere vom Barren gelöst hatten, tauchte plötzlich ein Hethiter neben ihnen auf. Bevor er losschreien konnte, sauste Matts Faust heran und schickte ihn zu Boden.

Die drei stiegen auf, Grao nun wieder in menschlicher Gestalt. Die schnaubenden Tiere ließen sich erstaunlich gut lenken. Nachdem Matthew seinen Gaul zweimal in einen Kreis um sich selbst gezwungen hatte, parierte der. Mit strammem Fersendruck brachte er ihn zum Galoppieren.

Als sie in die nächtliche Wüste hinaus preschten, wurden auch die restlichen Soldaten aufmerksam. Aber da war es bereits zu spät. Die Pfeile, die ihnen hinterher geschickt wurden, lagen viel zu weit daneben.

***

Stunden später...

Matthew Drax ließ sich erschöpft in den von der Tageshitze immer noch lauwarmen Sand der syrischen Wüste sinken. Es dämmerte bereits, und die ersten Sterne schienen im ersten Licht des Tages langsam in den dunkelblau schimmernden Himmel zurückzusinken. Das Land darunter war karg, kaum Pflanzen oder Bäume wuchsen hier. Dieser Flecken Erde bestand beinahe nur aus Sand, Geröll und größeren Felsen.

Matt lachte innerlich. Als hätten sie bei den hinter ihnen liegenden Stunden der Flucht etwas anderes zu Gesicht bekommen.

Grao und Xij machten gerade die Pferde an einem toten Baum fest, der hier, im Schatten eines Felsüberhanges, vor langer Zeit sein letztes Laub abgeworfen hatte. Die Tiere waren schweißnass und am Ende ihrer Kräfte – genau wie ihre Reiter. Mit hängenden Köpfen standen sie da.

Matts Blick tastete den weit sichtbaren Horizont ab. In den schmalen roten Streifen schob sich soeben der glühende Rand der Sonne. Sein ganzer Körper zitterte vor Erschöpfung; der schnelle Ritt auf den gut ausgebildeten und fein reagierenden Hethiterpferden war seinen Beinen, Armen und vor allem seinem Hintern nicht sonderlich gut bekommen.

Zunächst waren ihnen rund ein Dutzend Soldaten aus Dapur mit Fackeln nachgeritten, aber die hatten die Verfolgung schnell abgebrochen. Die sonst so mutigen Kämpfer hatten wohl Angst davor, Dämonen aus dem Tor zur Unterwelt nachts in die offene Wüste zu folgen. Grao’sil’aanas Formwandlerfähigkeiten, die er bei der Flucht demonstriert hatte, hatten wohl die letzten Zweifel beseitigt, dass sie tatsächlich Höllenwesen waren.

Trotzdem waren die Flüchtigen bis jetzt durchgeritten, um bei Tagesanbruch möglichst weit von Dapur entfernt zu sein.

Mit einem Stöhnen plumpste Xij neben Matt in den Sand und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Unterarme. »Ist eine Weile her, dass ich geritten bin.« Sie lachte leise. »Dabei sind Gäule wohl das Fortbewegungsmittel, das ich in meinen ganzen Leben neben meinen eigenen Füßen am häufigsten genutzt habe.« Die Pferde schnaubten leise, als ahnten sie, dass von ihnen gesprochen wurde.

»Die Tiere brauchen dringend Wasser«, meinte Grao aus dem Hintergrund. Er behielt seine menschliche Form als Hermon aufrecht und strich seinem Hengst über die zitternden Flanken.

»Wir auch, aber die Pferde sind wichtiger, ich weiß«, antwortete Matt zähneknirschend und ließ seine geschwollene Zunge im trockenen Mund wandern. Er ahnte, dass sein beginnender Kopfschmerz vor allem auf die Dehydrierung zurückzuführen war. Am Sattelzeug eines der Pferde hatten sie zwei halbvolle Wasserschläuche entdeckt, aber bisher nichts davon zu trinken gewagt, denn sie wussten ja nicht, was noch kommen würde. »Etwas zu essen wäre auch nicht schlecht. Könntest du nicht vielleicht einen Schakal oder ein Wildkaninchen jagen, Grao?«

»Könnte ich schon«, erwiderte der Daa’mure. »Aber willst du das Fleisch roh essen? Wir können kein Feuer machen. Vielleicht sind Hethiter oder Ägypter in der Nähe.«

»Okay, auf Schakal-Sushi habe ich jetzt wirklich keine Lust. Spätestens bis heute Abend sollten wir ohnehin befestigte Wege erreichen, die uns hoffentlich zu einer Siedlung, Oase oder Karawane führen. Wenn die Pferde bis dahin durchhalten.«

Grao ließ die Pferde einige Schlucke aus der hohlen Hand saufen, die er zu einer Schale formte. Auch Matt und Xij tranken einen Schluck aus dem Wasserschlauch. Der Daa’mure verzichtete; er kam mit diesem Klima bestens zurecht.

Xij streckte die Arme und ließ sich nach hinten fallen. »Wir sollten eine Mütze Schlaf nehmen, solange es noch einigermaßen kühl ist. Hier gibt es ein bisschen Schatten für die Pferde und uns. Wenn die Gluthitze des Mittags vorüber ist, können wir uns wieder auf den Weg machen.«

Matt stützte sich beim Aufstehen mit einer Hand ab und richtete sich wieder auf. Seine Muskeln brannten, und irgendetwas in seinem Kreuz knackte verdächtig. »Etwas Schlaf tut uns sicher gut. Aber zuerst sollten wir kurz unsere Optionen überdenken«, meinte er ernst. »Durch das Zeitportal zu verschwinden wird schwierig werden. Nicht nur, dass wir in der Stadt gesucht werden; es erscheint nur noch sporadisch.«

»Aber wenigstens regelmäßig«, fügte Xij Hamlet an. »Und es kündigt sich mit einem Beben an.«

»Venedig?«, warf Grao ein, und präzisierte: »Schließlich haben wir das Portal dort schon zweimal benutzt; warum nicht ein drittes Mal?«

Matt schüttelte den Kopf. »Erstens existiert Venedig in dieser Zeit noch gar nicht. Und zweites entsteht die Zeitblase dort erst im Mittelalter.« Das erinnerte ihn an die Besonderheit des Tores in Dapur. »Das hiesige Portal scheint schon länger zu bestehen«, fuhr er fort, »öffnet sich aber immer wieder neu. Dass wir ausgerechnet zu dieser Zeit herausgekommen sind, war purer Zufall.«

Xij wandte, auf dem Rücken liegend, den Kopf und sah ihn an. Ihre kurzen Haare malten dabei Muster in den Sand. »Ich wüsste eine Möglichkeit: Nefertari«, sagte sie. »E’fah. Wie auch immer du sie nennen möchtest. Sie könnte uns helfen, bis zu der Kammer vorzudringen.«

Grao schnaubte missmutig. »Eine einzelne Person, egal, ob hydritischer Geistwanderer oder nicht, soll uns gegen ein ganzes Heer helfen? Wie stellst du dir das vor?«

Xij setzte sich auf. »Hast du bei meinem kurzen geschichtlichen Exkurs gestern nicht hingehört, Echsenmann? Ramses wird demnächst Dapur einnehmen. Und Nefertari ist dabei. Vielleicht eröffnet uns genau das die Möglichkeit, zum Portal zurückzukehren.«

Matt überlegte. »Dann dürfte Nefertari jetzt gerade mit Ramses’ Truppen irgendwo auf dem Sinai unterwegs sein. In Retjenu.« Er grinste. »Ich habe hingehört.«

»Hm«, machte Xij.

»Und das heißt?«

Xij sah ihn nachdenklich an. »Ich überlege gerade. Wenn mich nicht alles täuscht, ist Nefertari Ramses später nachgeritten und erst kurz vor der Schlacht von Dapur eingetroffen. Sie hat zuvor mit ihrem Sohn Instandsetzungsarbeiten an alten Königsgräbern und an den Pyramiden überwacht. Ich denke, dass sie also eher noch in Men-nefer oder Memphis zu finden ist.«

»Wie weit ist das von hier aus?«

»Sieben- bis achthundert Kilometer, schätze ich.«

Matt stöhnte. Dafür würden sie selbst in ausgeruhtem Zustand und mit ausreichend Verpflegung mindestens eine Woche brauchen. »Nicht gerade ein Katzensprung«, murmelte er. »Aber so, wie wir momentan aussehen, kommen wir eh nicht weit. Wir fallen zu sehr auf. Wir brauchen landestypische Kleidung.«

»Such von mir aus nach einer Wäscheleine, von der du dich bedienen kannst.« Xij rollte sich nun zusammen, als Zeichen dafür, dass sie endgültig zu schlafen gedachte. »Ich für meinen Teil denke später darüber nach.«

Matt ließ sich neben ihr nieder und machte es sich bequem. Grao machte keine Anstalten, sich hinzulegen, sondern kauerte am Boden und behielt die Pferde im Auge. »Du übernimmst die erste Wache?«, fragte Matt.

Der Daa’mure nickte nur brummend.

Matthew Drax streckte sich lang aus und legte den Kopf auf seinen linken Ellenbogen. So würde er wenigstens keinen Sand einatmen, während er schlief. »Weck mich, wenn du abgelöst werden willst. Wenn die Sonne den Zenit überschritten hat, geht es weiter...«

***

Damaskus, zwei Tage später

Annitas schwitzte. Das lag aber alleine an der Sonne, die schon am frühen Morgen gnadenlos vom Himmel brannte. Und nicht etwa an den ägyptischen Stadtwachen, die fast schon marodierend durch die Straßen zogen. Dabei hätte Annitas durchaus Grund gehabt, auch wegen dieser Sumpfratten zu schwitzen...

Er hielt sich in einer um diese Zeit noch wenig belebten Ecke der wunderbaren Stadt Tamasqu auf, nur zwei Nebenstraßen von seiner Lieblingsschänke entfernt. Gerade noch rechtzeitig hatte er sich hinhocken können, als ein Stück vor ihm unvermutet die Patrouille aus der Seitengasse kam. Ein Trupp von drei Männern, der ohne zu fragen in die Häuser und Ställe eindrang und alles nach den verschwundenen Pferden durchsuchte.

Tontöpfe klirrten, ein »Im Namen des Pharao!« erklang. Empörte und erschrockene Frauenschreie folgten, hysterisches Gewimmer, dann das charakteristische Klatschen von Handflächen auf Haut und anschließendes Schluchzen.

Und das alles wegen mir...

Annitas war durchaus stolz darauf. Auch wenn ihn im Moment andere Gefühle plagten. Die Ägypter waren wütend, und das völlig zu Recht. Er hatte der Stadtwache, die sich nach Sonnenuntergang wie üblich verbotenermaßen betrunken hatte, vor einigen Tagen vier Pferde aus den Ställen neben dem Stadttor gestohlen. Keine wilden Gäule, wie sie die Händler zu führen pflegten, sondern teure, ausgebildete Tiere, die auch Streitwagen ziehen konnten. Seither suchten die Ägypter den Dieb. Sie wähnten ihn allerdings unter der einheimischen Bevölkerung. Nun, so konnte man sich irren.

Denn Annitas wohnte weit außerhalb von Damaskus in einem kleinen Dorf in den Bergen. Sein Leben war nie leicht gewesen, und das karge Land hatte kaum einmal genug für seine Eltern, seine zwei Brüder und ihn selbst wachsen lassen.

Als sein Vater starb, erhörte seine Mutter einen neuen Liebhaber, zog mit ihm von dannen und ließ die Kinder zurück. Annitas Brüder hatten irgendwann ebenfalls ihr Heil in der Ferne gesucht. Die Lehmhütte und der kleine Ziegenstall gehörten jetzt ihm allein. Und da er sich auf sonst nichts verstand, als hin und wieder zu stehlen, hatte er kurzerhand beschlossen, die verbliebenen Ziegen zu essen, das Land brach liegen zu lassen und sich ganz auf das Eigentum anderer zu spezialisieren.

Annitas machte sich möglichst klein unter seinem Tuch. Tamasqu ist ein Garten voller reifer Früchte. Es muss nur jemand kommen und die Ernte einfahren. Aber man muss auch wissen, wann es genug ist...

Seine Beutezüge waren immer nur von kurzer Dauer, aber oftmals ertragreich. Die eine oder andere Geldkatze hier, ein wenig getrocknetes Fleisch, Schmuck oder Geschmeide von Markt dort... Im Hinterland ließ sich alles mit Gewinn verkaufen, vor allem an Reisende, die das Diebesgut weit wegtrugen und gut zahlten.

Annitas verfolgte die ägyptische Suchaktion dieses Mal mit einer gewissen Anspannung. Er hoffte, dass sie sich wie üblich nur kurz mit ihm aufhalten würden. In ihren Augen war er Abschaum, nicht mehr wert als der Staub zwischen ihren Zehen. Aber so, wie sie sich heute benahmen, konnte man nie wissen. Auf jeden Fall war es bereits zu spät, vor ihnen zu flüchten. Er hätte sich nur verdächtig gemacht.

Wutschnaubend stampfte der Anführer des Wachtrupps aus der Tür und wies seine Untergebenen an, sich die nächsten Häuser vorzunehmen, während er auf der Straße stehen blieb. Annitas versuchte abzuschätzen, wann sie auf seiner Höhe sein würden. Sie waren noch zwei Türen entfernt.

Die gestohlenen Pferde würden sie niemals finden. Er hatte sie längst in die Berge gebracht, in geheime Höhlengänge unter der Erde, die nur er kannte.

Annitas ließ seine Gedanken schweifen, um seine Nervosität zu überspielen, kauerte sich im Schatten an die Wand des Lehmhauses, zog die Knie an und verbarg seinen Lockenkopf in dem schmutzigen Leinentuch, das er als Kleidung trug. Als die Stadtwache an ihm vorbeimarschierte, zog er unwillkürlich den Kopf ein. Annitas hörte, wie sich Schritte näherten und sich einer der Soldaten zu ihm herabbeugte.

»Was ist mit dem hier?«, rief der Mann über ihm.

»Was soll mit ihm sein?«, grollte der Anführer, der schon weiter die sandige Gasse hinaufgegangen war. »Lass den Bettler liegen! Oder meinst du, dass der Mistkäfer auf den Gäulen liegt?«

»Vielleicht weiß er etwas oder hat etwas gesehen.« Der Soldat beugte sich noch weiter zu Annitas herab. Der atmete flach und regelmäßig und tat, als ob er schlafe.

Der Ägypter rümpfte die Nase. »Bei Seth, schon gut«, meinte er. »Der stinkt wie ein ganzes Fass Wein! Den würden wir wohl gar nicht wachkriegen.« Er richtete sich auf und ging zu seinen Kameraden.

Annitas Herzschlag begann sich zu normalisieren. Der Fusel hatte ihn gerettet, sonst hätte ihn der Soldat möglicherweise verprügelt.

Vielleicht ist es besser, ich verschwinde ein paar Tage aus der Stadt, bis sich die Dünen wieder geglättet haben...

Ganz kurz schweiften seine Gedanken zurück. Als er am gestrigen Abend zurück nach Tamasqu gekommen war, hatte er nur ein Ziel gekannt: die Schänke »Zum liebeshungrigen Schakal«. Er hatte ein gutes Geschäft mit einem der gestohlenen Pferde getätigt und plante, seinen Verdienst in Glücksspiel und in süßen, mit Palmzucker versetzten Wein zu investieren. Das hatte er, nach einem Trankopfer für die Götter, auch reichlich getan. Und so war es keine Frage, warum nun sein Schädel schmerzte und es in seinen Eingeweiden rumorte.

Wenig später verschwanden die Wachen aus der Gasse. Annitas wartete noch einen Augenblick, bevor er aufstand, sich unauffällig in Richtung des Stadttores auf den Weg machte und ins pralle, bunte Leben der Stadt eintauchte. Er füllte seinen Wasserschlauch an einem der Brunnen, erbettelte sich ein paar Früchte für den halbtägigen Fußmarsch zu seinem Dorf und nahm dafür ein paar Fußtritte und Beleidigungen in Kauf.

Die Wache am Tor musterte ihn argwöhnisch, als er die Stadt verließ. Ganz kurz warf Annitas einen Blick in die Stallungen an der Stadtmauer neben dem Tor, als er vorbei humpelte. Die Ägypter hatten ihre Posten verdoppelt. Weinschläuche schien es dort keine mehr zu geben. Zudem stak der Kopf des Wachkommandanten, der den Verlust der Pferde zu verantworten hatte, auf einem Speer neben dem Tor.

Wie praktisch, wenn sich die Sumpfratten gegenseitig umbringen...

Es konnte durchaus doch noch ein schöner Tag werden.

***

Matthew Drax atmete erleichtert auf, als er endlich ein Dorf im schwindenden Abendlicht ausmachte. Es lag etwas abseits der breiten... Straße konnte man es nicht nennen, was sich hier durch die Wüste zog, gewunden wie die Kriechspur einer Viper. Vielmehr war es ein Weg, der durch ständige Benutzung etwas befestigter wirkte und freier von kleinen Steinen war als der Rest der Wüste.

»Heute Nacht werden wir wenigstens nicht frieren müssen«, murmelte Matt.

»Hmm?«, hörte er Xijs schlaftrunkene Stimme. Sie saß hinter ihm auf dem Hengst, hatte die Arme um seine Hüften geschlungen und war offenbar, an seinen Rücken gelehnt, eingenickt.

Matt deutete nach vorne. »Da ist ein Dorf, in dem wir übernachten können.«

»Ah. Schön«, machte Xij und schmiegte sich wieder an seine Schulter. »Weck mich, wenn wir da sind, okay?«

»Sicher.« Matthew hätte sein Pferd gerne angetrieben, aber das Tier lahmte seit dem späten Nachmittag am rechten Hinterhuf. Kein gutes Zeichen für ihre Weiterreise.

»Jetzt mach bitte nicht auch noch schlapp!«, flüsterte er dem Hengst zu. »Die paar Meter schaffen wir auch noch, oder?«

Er warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Grao’sil’aana auf seinem Pferd war ein Stück zurückgeblieben und starrte, immer noch in der Gestalt eines hethitischen Bürgers, in die Wüste hinaus.

Drei Tage waren seit ihrer Flucht aus Dapur vergangen. Drei Tage, in denen es ihnen mehr schlecht als recht gelungen war, in dieser lebensfeindlichen Umgebung zurechtzukommen. Gerade noch hatten sie es am ersten Tag nach Stunden in glühender Hitze geschafft, eine kleine Siedlung mit Brunnen zu erreichen. Die dortigen Bewohner, allesamt Menschen mit dunkler, faltiger Haut und in einfachen Kleidern, hatten sie misstrauisch beäugt.

Ein Hethiter, der mit zwei seltsam gekleideten, hellhäutigen Menschen durch die Wüste ritt? Grao hatte den Leuten weisgemacht, seine Begleiter wären Überlebende einer Karawane, die zu viel Sonne abbekommen und deshalb ihr Gedächtnis verloren hätten. Auf diese Weise sparten sie sich weitere Erklärungen.

Das Wasser aus dem Brunnen hatte brackig geschmeckt und die getrockneten Datteln, die sie von den Bewohnern erhalten hatten, waren hart wie Stein gewesen, aber es hatte genügt, ihnen das gröbste Hungergefühl zu nehmen.

Man hatte ihnen erlaubt, zusammen mit ihren Pferden in einem Stall zu schlafen. Irgendwann in der Nacht war eines plötzlich zusammengebrochen und mit heraushängender Zunge liegen geblieben. Vermutlich hatte es etwas Giftiges gefressen, worauf auch der Schaum vor dem Maul hindeutete.

Also ritten Xij und Matt jetzt auf einem Pferd, während Grao weiter alleine aufsaß. Immerhin hatten sie dieses Mal wenigstens ausreichend Wasser dabei. Und der Schakal, den Grao’sil’aana erlegt hatte, hatte sie gut gesättigt.

Sie ritten auf das Dorf zu und wurden sogleich bemerkt. Die paar Menschen, die sich zwischen den Hütten bewegten, stutzten und verschwanden dann eilig in ihren Behausungen. Die beiden Ziegenhirten, die etwas abseits eine kleine Herde bewachten, erhoben sich, starrten herüber und wussten nicht so recht, was sie machen sollten.

Ein paar Minuten später langten sie beim Dorf an. Es wirkte jetzt wie ausgestorben. Xij rieb sich den Schlaf aus den Augen, während Matt und Grao die Pferde zur Tränke des Dorfbrunnens führten.

»Die Götter seien mit euch!«, rief Matt laut, erzielte aber keinerlei Erfolg. Er zog die Schultern hoch. »Dann eben nicht.«

Über dem aus Lehmziegeln gemauerten Brunnen hing ein Seil mit einem Ziegenleder-Sack daran. Matthew warf das Behältnis in die Tiefe und zog den gefüllten Beutel wieder nach oben. Nach dem dritten Mal war der Holztrog halb gefüllt. Matt sorgte dafür, dass die Tiere das klare Nass nur in kleinen Schlucken soffen, um Koliken zu vermeiden.

»Wollen die das einfach aussitzen? Ich meine, bis wir wieder weg sind?« Argwöhnisch musterte Grao die flachen Lehmhäuser des Wüstendorfes. Hier und da stiegen Rauchsäulen auf, aber es traute sich nach wie vor niemand heraus. Ob die Leute Angst vor ihnen hatten?

»Inzwischen dürften wir das Land der Hethiter verlassen haben«, meinte Xij. Sie kniete sich neben die Tränke und schöpfte mit der hohlen Hand einen Schluck für sich heraus.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Matt. »Hier sieht alles gleich aus. Und einen Grenzstein haben wir auch nicht gesehen.«

»Nur so ein Gefühl. Wir können ja fragen, falls sich doch noch jemand blicken lässt. Ich hoffe, dass Damaskus nicht mehr weit ist. Höchstens noch eine halbe Tagesreise, wenn man den Leuten aus dem letzten Dorf glauben darf.«

Grao fixierte weiterhin die Hütten. Ab und zu bewegten sich die Stofffetzen, mit denen die Fenster verhängt waren, aber man konnte nicht genau sagen, ob das vom leichten Wüstenwind herrührte oder von Händen, die sie vorsichtig beiseiteschoben.

Schließlich wurde doch einer der Türvorhänge geöffnet. Ein junger, abgerissen wirkender Mann erschien. Vorsichtig kam er auf sie zu. Sein Blick wanderte argwöhnisch zwischen den Fremden hin und her und hellte sich deutlich auf, als er an den Pferden haften blieb.

»Du bist ein Hethiter«, sprach der Mann in gebrochenem Nesili Grao an. Dank des Translators verstand Matt fast jedes Wort. »Mein Name ist Annitas! Ich hatte in Tamasqu hethitische Freunde, weißt du, und von ihnen das Nesili gelernt. Aber sie sind geflohen, seit wieder Krieg herrscht zwischen Ägyptern und den Chatti. Schade, sie waren gute Freunde. Was führt euch in unser bescheidenes Dorf?«

»Wir sind auf der Durchreise«, erwiderte Matt an Graos statt.

Annitas horchte auf. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass der große hellhäutige Mann ebenfalls die hethitische Zunge beherrschte. »Natürlich seid ihr das. Wollt ihr nach Tamasqu, der schönsten Stadt der Welt? Ist nicht mehr weit von hier.«

Xij warf Matt einen »Na-was-habe-ich-gesagt?«-Blick zu.

Annitas bewunderte die Pferde nun offen. »Ihr verfügt über prächtige Tiere, fürwahr. Hethiterpferde, das sehe ich an den eingebrannten geflügelten Sonnen auf der Hinterhand.« Ein interessiertes Blitzen lag in seinen dunklen Augen.

»Verstehst du etwas davon?«, wollte Xij wissen. Sie hatte sich neben Matt gestellt, und auch ihr war der fast schon gierige Blick des Mannes nicht entgangen.

Annitas machte eine wegwerfende Geste und zog die Augenbrauen hoch. »Nun, vielleicht ein wenig. Jedenfalls mehr als ihr«, antwortete er vorlaut. Er hielt zwei Finger in die Höhe. »Ihr habt nur zwei Pferde, seid aber zu dritt. Beide Tiere haben zu wenig getrunken, eines ist lahm. Ihr habt sie zu sehr belastet, hättet sie längst wechseln oder längere Zeit schonen sollen. So werdet ihr jedenfalls keine zwei Tage mehr Freude an ihnen haben.«

Xij Hamlet trat vor. »Lass mich raten: Du möchtest uns etwas vorschlagen?«

Annitas grinste. »Zufällig habe ich drei frische Hengste hier. Sie stehen den euren in nichts nach, was Kraft und Ausdauer angeht. Da ich selbst zurzeit keine Verwendung für sie habe... Vielleicht wären sie etwas für euch?« Er machte eine einladende Kopfbewegung in Richtung seiner Behausung. »Seid heute Abend meine Gäste. Ihr seid sicher müde von der Reise. Die Pferde könnt ihr in meinem Stall unterstellen und dabei gleich die anderen Tiere begutachten.« Er ging voraus und verschwand hinter dem Vorhang.

Grao’sil’aana sah zu Xij und Matt herüber. »Haltet ihr das wirklich für eine gute Idee?«

Xij zuckte mit den Schultern. »Klingt doch ganz vernünftig. Unsere Gäule machen es nicht mehr lange.«

Matt nickte. »Xij hat recht. Aber bleiben wir wachsam.«

Annitas steckte seinen Kopf durch den Vorhang und rief zu ihnen herüber. »Worauf wartet ihr? Ich habe fertig gebackene Fladen da und bekomme sicher etwas Ziegenmilch von Sunnita, meiner Nachbarin. Also herein mit euch!«

***

Nach dem Essen bestand Annitas darauf, dass sie die »Ware« begutachteten. Sie holten die Pferde, die sie an einem Holzgestell am Brunnen festgebunden hatten, und folgten ihrem Gastgeber durch eine Gasse zwischen den Lehmziegelbauten. Vor einem niedrigen Gebäude am Rand der Siedlung machten sie Halt.

Es war dunkel geworden. Annitas hatte eine Öllampe entzündet und ihnen geleuchtet. Die Flamme roch streng nach verbranntem Tierfett.

Xij trat an Matts Seite. »Dieser Typ kommt mir immer suspekter vor«, sagte sie murmelnd.

»Was genau meinst du?«

Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Ich kann mich täuschen, aber ist es nicht komisch, dass jemand wie er gleich drei Reitpferde besitzt, noch dazu von angeblich hoher Qualität?«

Matt nickte bedächtig. Annitas hatte zwar eine beschauliche Behausung, aber Anzeichen von Reichtum hatten sie nicht ausmachen können. »Was schlägst du vor?«

»Lass mich das regeln. Wenn sich bewahrheitet, was ich vermute, können wir das vielleicht zu unserem Vorteil nutzen.«

»Ist was?«, fragte Annitas, der ein gutes Gespür für bedrohliche Strömungen zu haben schien. Er stellte die Lampe ab und entriegelte das Tor des mit welken Palmenwedeln gedeckten Unterstandes. Dann winkte er Grao zu sich und deutete auf eine freie Box neben den drei schwarzen Tieren, die dort in eigenen Gevierten standen und fraßen. »Hier könnt ihr eure Tiere unterbringen.« Annitas nahm die Lampe wieder an sich und klopfte einem seiner Pferde mit sichtlichem Besitzerstolz auf die Hinterflanke. »Na, habe ich euch zu viel versprochen?«

Annitas zäumte einen der Hengste auf und führte ihn nach draußen vor den Stall. Während Grao im Hintergrund die Tiere versorgte, gingen Matt und Xij mit der Öllampe um die angepriesene Ware herum. Doch außer einer skeptischen Miene konnte Matt nicht viel dazu beitragen, den Wert des Pferdes zu schätzen. Es stand ihren bisherigen Reittieren im Aussehen nicht nach. Deutlich zeichneten sich die definierten Muskeln unter dem Fell ab. Der Rappe stand kerzengerade und ruhig auf der Stelle.

»Was für ein prächtiges Tier«, murmelte Xij, warf Annitas einen langen Blick zu und prüfte dann Gebiss und Hufe. »Es ist viel bewegt worden. Sehr kräftig. Kein reines Reittier.«

Der junge Mann rümpfte die Nase und kniff die Augen zusammen. Im Schein der Lampenflamme meinte Matt zu erkennen, dass sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Ich sagte ja: erstklassige Tiere!«, erwiderte Annitas vorsichtig.

Damit, dass sie sich mit Pferden auskennt, hat er wohl nicht gerechnet, dachte Matthew leicht belustigt.

»Du hast sie nicht selbst ausgebildet«, meinte Xij gleichgültig, während sie ihre Finger durch die gestutzte Mähne gleiten ließ. Keine Frage, eine Feststellung. Ihr Blick durchbohrte den jungen Mann fast. »Hier, diese Scheuerstellen...« Sie deutete auf erkennbar kahlere Passagen im Fell. »Die stammen von einem besonderen Geschirr.« Xij ließ vom Pferd ab und baute sich vor Annitas auf, der nun die Arme vor der Brust verschränkte und mit den nackten Zehen auf dem Boden herum kratzte. »Von einem Geschirr, das man für Streitwagen benutzt!«

»Meinst du? Äh, ich... habe keine Ahnung, was der Vorbesitzer...«, stammelte der junge Mann. »Was... was wollt ihr damit eigentlich andeuten?«

Xij Hamlet stemmte die Arme in die Seite und hob das Kinn. Matt ahnte, dass sie den Kerl einschüchtern wollte, um einen guten Handel abzuschließen. Annitas war vermutlich nichts anderes als ein gewöhnlicher Pferdedieb.

»Das sind nicht deine Tiere«, sagte sie schließlich ruhig. »Sie sind voll ausgebildet und im besten Alter. Kein Bauer deines Standes kann sich solche Pferde leisten. Die hier sind wahrscheinlich von den Ägyptern in Tamasqu beschlagnahmt und danach von ihnen selbst genutzt worden.«

Annitas wich weiter zurück.

Volltreffer!, durchzuckte es Matt.

»Und wie ich die ägyptischen Soldaten kenne, würden sie eher ihre Tiere töten, als sie jemandem wie dir zu überlassen«, fuhr Xij fort.

Annitas sah offenbar ein, dass er durchschaut worden war. Resigniert ließ er die Arme sinken und blickte sie trotzig an. »Und wenn es so wäre? Wenn die Tiere tatsächlich nicht rechtmäßig mir gehörten? Muss euch das interessieren?«

»Ich denke schon. Was passiert wohl mit uns, wenn uns die Ägypter mit den gestohlenen Pferden erwischen? Dann verlieren wir ganz schnell unsere Nasen. Bestenfalls.«

Annita verzog das Gesicht. Dann – in einer blitzschnellen Bewegung – sprang er auf Xij zu und umklammerte sie fest mit einem Arm, während er einen Dolch aus seinem Gewand riss. »Ihr wollt mich verraten und bestehlen!«, knurrte er, während die völlig perplexe Xij stillhielt, als sie die Klinge an ihrem Hals spürte. Sie war zwar in mehreren Kampfsportarten fit, wollte aber nicht riskieren, sich eine Halsverletzung zuzuziehen.

Der Hengst schnaubte und wollte wegen der plötzlichen Bewegung ausreißen. Matt hielt ihn am Halfter fest und hob beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig!«

Shit, das war wohl etwas zu hoch gepokert...

»Was soll das, Annitas?«, sprach er ihn ruhig an. »Niemand hat versucht, dich anzugreifen oder zu betrügen.«

Der junge Mann spuckte aus und drückte die Klinge noch fester an Xijs Hals. »Ach ja? Wolltet ihr mir etwa nicht drohen, mich an die Ägypter zu verraten, wenn ich euch die Tiere nicht überlasse?« Er lachte verächtlich. »Glaubt mir, mit Gaunereien kenne ich mich aus! Wahrscheinlich hättet ihr mir die Kehle durchgeschnitten und mich den Schakalen zum Fraß vorgeworfen!«

Matt ging gar nicht erst auf das etwas wirre Geschwätz ein. Er musste die Situation entspannen, irgendwie. »Hör mal, es ist uns egal, woher du die Pferde hast. Wir können sie in der Tat gut gebrauchen, aber niemand hat davon geredet, dass wir dir nach dem Leben trachten. Meine Gefährtin wollte dich zu einem guten Preis überreden. – Und nun runter mit dem Messer. Noch ist nichts passiert, was ein Geschäft zwischen uns unmöglich machen würde.«

Unsicher lockerte der Pferdedieb seinen Griff ein wenig, Xij machte aber keine Anstalten, sich ihm zu entziehen. Die Klinge hatte die Haut an ihrem Kinn schon angeritzt. Die Hände des jungen Mannes waren nach wie vor alles andere als ruhig. »Ihr wollt also tatsächlich nur die Pferde? Ihr versprecht, mich nicht an die Soldaten in Tamasqu zu verraten?«

»Denk doch mal nach«, mischte Xij sich ein. »Sollen wir etwa mit den geklauten Tieren dorthin reiten, wenn wir sie für uns selbst brauchen? Was glaubst du, was die Ägypter dann mit uns machen?«

»Wir wollen nur die Pferde, nichts weiter«, bekräftige Matt noch einmal. »Dafür kannst du unsere Tiere haben, nach denen nicht gefahndet wird.« Zumindest nicht in diesem Teil des Landes, fügte er in Gedanken hinzu.

Annitas überlegte noch einige Sekunden, dann ließ er den Dolch sinken. Blitzschnell schnappte Xij zu und entwand ihm die Waffe.

»Alles okay mit dir?«, fragte Matt besorgt, als sie sich den Hals rieb.

»Ja, mir fehlt nichts. Nur ein Kratzer.«

Annitas war von Xij zurückgewichen und hob nun die Hände in einer beschwichtigenden Geste. »Okay, ich bin mit eurem Vorschlag einverstanden«, sagte er. »Aber ich stelle eine Bedingung.«

Damit hatte Matt nicht gerechnet. »Eine Bedingung?«, echote er.

»Ihr bekommt die Pferde. Kein Problem.« Annitas räusperte sich. »Aber dafür komme ich mit euch!«

Xij Hamlet hob verwundert die Augenbrauen. »Du weißt doch gar nicht, wo wir hinwollen.«

»Doch, natürlich. Ihr wollt nach Men-nefer. Das habt ihr beim Abendessen, das ich euch so gastfreundlich dargeboten habe, erwähnt.«

»Haben wir?«, fragte Xij verblüfft.

»Anscheinend«, erwiderte Matt.

»Ich wollte schon lange nach Men-nefer, aber es hat sich nie die Gelegenheit ergeben«, sagte Annitas schnell. »In Tamasqu wollte ich ohnehin nicht mehr allzu lange bleiben. Men-nefer und die neue Stadt des Pharaos, Pi-Ramesse, sollen weitaus wunderbarer und reicher sein.«

»Ich glaube eher, du suchst ein neues Revier für deine Diebstähle.« Xij grinste. »In Tamasqu wird dir wohl langsam der Boden unter den Füßen zu heiß.«

»Kennst du den Weg nach Men-nefer?«, wollte Matthew wissen.

»Natürlich.« In seinen Augen blitzte es. »In mir habt ihr den besten Führer, den ihr euch wünschen könnt.«

»Der aber selbst noch nie dort war«, ergänzte Xij.

»Nun... ja«, gab er zu. »Aber bis Jerusalem bin ich schon gekommen und von dort folgen wir einfach der Küste.«

Matt blickte fragend zu Grao und Xij. Der Daa’mure verzog keine Miene. »Warum nicht?«, gab Xij grünes Licht. »Immerhin kennt er sich hier besser aus als wir.«

Matthew war klar, dass sie mit »hier« nicht nur die geografische Komponente meinte, sondern auch die zeitliche. Und damit hatte sie auf jeden Fall recht.

»Also gut!«, beschloss er. »Dann reisen wir ab sofort zu viert! Willkommen im Club, Annitas.«

»Was ist ein Club?«

»Ach, vergiss es.«

***

Eine Woche später

Matthews Haut fühlte sich an, als würde sie in Fetzen hängen. Rund um seine Nasenpartie pellte sie sich beständig.

Kann man Sonnenbrand unter einem Sonnenbrand bekommen?, fragte er sich zum wiederholten Male, als sie an diesem Morgen über eine Anhöhe ritten und sich ihm plötzlich ein seltsam vertrauter Anblick präsentierte.

Vor ihnen breitete sich eine flache Ebene aus, die über und über mit kleinen Holzhütten, Lehmbauten und Unterständen bedeckt war. Pferdekarren schleppten sich voll beladen durch die engen Gassen zwischen den behelfsmäßigen Bauten. Überall liefen Menschen aller möglichen Hautfarben umher und trugen Baumaterialien und Werkzeuge. Der Dunst arbeitender Menschen und Pferde lag wie eine Glocke über der Szene.

Matt sah sofort, welchen Objekten die Geschäftigkeit dieses menschlichen Ameisenhaufens galt. Sie waren ja auch nur schwerlich zu übersehen: In nur einigen hundert Metern Entfernung bohrten sich die Pyramiden von Gizeh mit ihren glänzenden Schlusssteinen in den blauen Himmel.

Annitas brachte seinen Hengst zum Stehen und gluckste wie ein kleines Kind. »Die Pharaonengräber!«, rief er begeistert. »Die größten Schatzkammern, die Ägypten zu bieten hat!« Er dämpfte seine Euphorie ein wenig. »Blöderweise auch die am besten bewachten, wie man so hört.«

Matt stieg ab und beschirmte seine Augen mit der Hand, während er den Blick schweifen ließ. »Sie sehen so... neu aus!«, sagte er mit hörbarer Ehrfurcht. »Der Stein ist fast weiß, und sieh dir die Seitenwände an. Sie sind glatt und nicht stufig.«

Xij, die das Bild wohl aus einem ihrer früheren Leben noch vor Augen hatte, nickte. »Und noch etwas ist anders«, sagte sie und deutete auf die große liegende Figur in unmittelbarer Nähe zur größten aller Pyramiden, der Cheops-Pyramide. Der lang gestreckte Löwenkörper war halb unter Wüstensand verborgen, aber deutlich erkennbar war der riesige Menschenkopf mit geflochtenem Kinnbart, der auf den Schultern der Statue thronte. »Die Sphinx hat ihre Nase noch. Scheint so, als wären Asterix und Obelix noch nicht hier gewesen...«

»Über was, bei allen Dämonen der Unterwelt, redet ihr da eigentlich?« Annitas schaute sie nicht an, hatte nur Augen für die glänzenden Pyramidenspitzen, die aussahen, als wären sie aus purem Gold. »Seht euch diese Pracht an! Wenn ich nur ein oder zwei Handvoll des Goldes, das für die Erhaltung dieser Tempel fließt, ergaunern kann, lasse ich mich mein Lebtag nur noch von halbnackten Nubierinnen mit süßen Trauben füttern«, geriet er ins Schwärmen.

Grao’sil’aana lenkte sein Tier neben das von Matt. »Ist das dieses Memphis, von dem ihr geredet habt?«, wollte er wissen. Von allen Reisenden hatte er den Wüstenritt am besten überstanden.

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, Memphis ist das nicht. Wir müssen noch... wie weit?«, fragte er, an Xij gewandt.

»Ein paar Kilometer den Fluss hinauf. Keinen Tagesritt mehr.«

Im Hintergrund zappelte Annitas ungeduldig auf dem Rücken seines Hengstes. »Lasst uns hinabreiten und uns einen Überblick verschaffen! Ich habe schon eine Idee, wo ich...«

»Reite ruhig schon vor!«, rief Matt ihm zu. »Organisiere uns ein Nachtlager!« Er sah Grao und Xij an. Sie hatten beschlossen, Annitas hier abzuhängen. Der junge Mann hatte sie gut geführt, aber jetzt standen sie vor Aufgaben, bei denen seine Anwesenheit eher hinderlich als förderlich wäre.

»Wenn ich dich recht verstehe, würdest du gerne hier bleiben?«, fragte Grao.

Annitas grinste von einem Ohr zum anderen. »Ihr etwa nicht? Wollt ihr wirklich weiter nach Men-nefer, obwohl alles, was ihr euch erträumen könnt, schon hier zu finden ist?« Er sah Xij, in die er sich während ihrer gemeinsamen Reise wohl heimlich verliebt hatte, beinahe flehend an.

»Wir versuchen dort unser Glück, ja«, bestätigte die Angeschmachtete. Ihre Augen waren das Einzige, was von ihrem mit einem Tuch verhüllten Gesicht zu sehen war.

»Nun, wie ihr wollt!«, gab sich Annitas gleichgültig, aber das war er nicht. »Wir treffen uns am westlichen Fuß der größten Pyramide kurz vor Sonnenuntergang. Bis dahin sollte ich etwas organisiert haben.« Er gab seinem Hengst die Sporen und ritt die leichte Dünung hinab.

Die Gefährten stiegen von ihren Pferden und folgten dem Weg zu Fuß. Es dauerte nicht lange, bis sie zu den ersten Ausläufern der gewaltigen Siedlung rund um die Pyramiden kamen. Matt zog seine Vermummung dichter um das Gesicht, um weniger aufzufallen.

Sie zwängten sich durch eine enge Gasse zwischen Unterständen. Rechts und links hockten halbnackte Männer im Schatten der geflochtenen Schilfdächer und bearbeiteten Kalksteine. Der Staub hatte sich weiß auf ihre Körper gelegt und ließ die Gestalten gespenstisch aussehen.

»Ramses war... ist bekannt dafür, dass er die Bauten früherer Pharaonen wieder auf Vordermann bringen will«, berichtete Xij. »Aber nicht nur das. Gizeh ist in dieser Zeit Teil von Memphis. Und Memphis dient neben Pi-Ramesse als zweite ägyptische Hauptstadt und als heiliger Kultort. Deswegen lässt Ramses hier so viel bauen und auch die Pyramiden restaurieren.«

An einer Kreuzung wandten sie sich nach links, Richtung des Grabmals von Cheops. Rauch drang aus einem halb in die Erde getriebenen, niedrigen Stollen. Der Duft von frisch gebackenem Brot und geräuchertem Fisch wehte zu ihnen herüber.

»Er lässt also die Pyramiden restaurieren?«, fragte Matt.

»Ja, und vom Wüstensand befreien«, sagte Xij. »Man sieht es an der Sphinx. Wenn ich mich recht erinnere, hat Tutmosis IV. sie vor weniger als zweihundert Jahren das letzte Mal im großen Stil ausbuddeln lassen. Und schau dir an, wie tief sie jetzt schon wieder drinsteckt...«

Wenige Schritte weiter traten sie in den gewaltigen Schatten, den die größte der Pyramiden in der tief stehenden Morgensonne warf. Ein Junge mit einigen großen Papyrusbögen lief neben ihnen her und bog in eine Seitengasse ein.

Als sie an der Abzweigung vorbeikamen, erkannten sie am Ende der Sackgasse ein großes Zelt, vor dem zwei Soldaten Wache hielten. Neugierig blieben sie stehen. Der Bote verbeugte sich vor den Wachen und ließ sich nach versteckten Waffen durchsuchen. Sogar die Papyrusrollen musste er auswickeln, bevor er ins Innere gelassen wurde.

In dem Moment, als er in dem Eingang verschwand, wuselte ein anderer Junge heraus, der zu einem der nahen Kalksteinlager lief und dem dort Zuständigen Meldung machte. Der nickte und wies zwei bereitstehende Helfer an, eine Karre mit Steinen zu beladen. Der Junge war indes weitergelaufen und steuerte eine weitere Station an, um die nächste Order zu überbringen.

Weitere Boten trafen ein, und als die Wachen die Vorhänge zurückzogen, konnten die Gefährten einen Blick in das prunkvolle Innere des Zeltes erhaschen. Hinter einer Art Schreibpult stand ein älterer Mann mit geflochtenem schwarzen Bart und kantigen Zügen. Sein Gewand war grün gefärbt und wirkte edel.

»Mir scheint, wir haben den Bauleiter gefunden«, ließ sich Grao vernehmen.

Eine Idee begann sich in Matts Kopf zu formen. Sie hatten lange überlegt, wie es ihnen möglich wäre, zu Nefertari vorzudringen, wenn sie erst einmal in Memphis angelangt waren. Man würde sie keinesfalls einfach so zur Pharaonengattin durchlassen; nicht einmal in den Palast. Wenn sie allerdings im Auftrag des Bauleiters dort auftauchten...

Matthew zog Xij und Grao ein Stück abseits und senkte seine Stimme. »Wer unterrichtet Nefertari wohl über den Fortgang der Arbeiten hier in Gizeh?«

»Hmm«, machte Xij. »Ein Bote, würde ich vermuten. Der Bauleiter wird schließlich hier gebraucht.«

Matts Augen blitzten. »Dann habe ich vielleicht soeben unsere Eintrittskarte in den Pharaonenpalast entdeckt!« Er legte Grao eine Hand auf die Schulter. »Heute Nacht wird es endlich Zeit für einen Kostümwechsel...«

So geschäftig das Treiben in der Pyramidensiedlung am Tage war, so ruhig präsentierte sie sich in der Nacht.

Annitas hatte eine Unterkunft für sie aufgetan, die in der Nähe der Chephren-Pyramide lag und bei der sie auch die Pferde unterbringen konnten. Er hatte vermutlich etwas gestohlen, um sie zu bezahlen, auch wenn er das nicht zugab.

Matt konnte nicht schlafen. Seine Gedanken drehten sich immer wieder darum, ob E’fah ihnen helfen würde oder nicht. Gesetzt den Fall, sie schafften es überhaupt, bis zu Nefertari durchzudringen.

Und wenn nicht? Der Gedanke, für immer im antiken Ägypten festzusitzen, erschreckte ihn. Irgendwann schlief er doch ein. Xij weckte ihn wieder.

So unauffällig wie möglich sammelten sie ihr weniges Gepäck zusammen und gingen nach draußen. Annitas war nicht mehr da.

Grao erwartete sie bereits. »Es ist alles ruhig«, berichtete er. »Ich habe nur vereinzelt Primär... Menschen gesehen, die aus ihren Behausungen gekommen sind, um sich zu erleichtern.«

»Okay, dann los!«, gab Matt das Zeichen zum Aufbruch. Im Schein der Sterne und des Mondes liefen sie los, immer auf ihre Deckung bedacht.

***

Ihr Ziel – das Zelt von Ramses’ Bauleiter – lag weniger als fünfhundert Meter von ihrem Nachtlager entfernt. Vor dem Eingang standen zwei Wachen. Fackeln brannten rundherum.

Matt, Xij und Grao duckten sich in den Schatten eines der Unterstände, in dem die Kalksteine für die Pyramidenrestaurierung lagerten. Es war eine gute Stunde vor Sonnenaufgang; der Himmel wechselte seine Farbe allmählich von Samtschwarz zu einem bläulichen Grau.

Auch Xij Hamlet hatte das registriert. »Höchste Zeit, den Plan durchzuziehen«, meinte sie und wandte sich an Grao. »Wiederhole ihn bitte noch mal – sicherheitshalber.«

Der Daa’mure seufzte ergeben und nickte; beides Eigenarten, die er sich bei den Menschen abgeschaut hatte. »Ich grabe mich in das Zelt durch, stelle den Bauleiter ruhig und verschwinde mit ihm durch die Rückseite.« Er reckte den rechten Daumen in die Höhe. »Super Plan.«

Ironie? Von Grao? Das war neu. Matt grinste. »Das Schöne an dem Plan ist, dass er so einfach ist! Hoffen wir also, dass nichts schief geht.« Er klopfte dem Daa’muren auf die Schulter. »Wir erwarten dich dann hinter dem Zelt. Viel Glück!«

Grao’sil’aana verwandelte sich. In Sekunden wurde er zur Mini-Ausgabe eines Gejagudoo; ein Wesen, dessen bloßer Anblick Matt kalte Schauer über den Rücken jagte. Mehr als einmal war er schon mit diesen Schlangenwesen aneinandergeraten, die unterirdisch lebten und sich ihre Opfer holten, indem sie blitzschnell durch den Boden brachen. Grao hatte diese Gestalt mit Bedacht gewählt: Innerhalb Sekunden war er im Wüstenboden verschwunden.

Matthew und Xij machten sich auf, das Zelt zu umrunden. Aus einer neuen Deckung an der Rückseite sahen sie, wie sich wenige Minuten später ein metallener Dorn durch den Stoff bohrte und das Leinen nach unten hin aufschnitt. Die Klinge wurde zur Hand, die den Daumen nach oben reckte und dann wieder im Inneren verschwand.

Xij unterdrückte ein Kichern. »Witzbold!«, flüsterte sie amüsiert. »Anscheinend macht ihm die Sache Spaß.«

»Solange seine Verwandlungskunst uns nützlich ist, soll es mir recht sein«, knurrte Matt.

»Grabräuber! Haltet sie!«

Der Schrei kam unvermittelt und aus einer völlig unerwarteten Richtung. Hinter Matt und Xij, die sich reflexartig geduckt hatten, schrien plötzlich mehrere Männer empört auf. »Im Namen des Pharaos! Bleibt stehen!«

»Verdammt!«, entfuhr es Matt. »Warum ausgerechnet jetzt?«

Die Wachen kamen zur Hinterseite des Zeltes gerannt. Mit gezückten Schwertern blickten sie sich um. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie sie entdecken würden.

»Jetzt müssen wir laufen wie die Hasen«, zischte Xij, sprang auf und rannte los.

Matt sprintete hinter der flinken Xij her, so gut er konnte. Im Laufen streifte er, wie Xij auch, den Umhang ab, der ihn bei der Flucht nur behinderte. Hinter ihnen brüllten die Wachen nach Verstärkung.

Sie liefen eine enge Gasse entlang. Rechts und links kamen verwunderte Arbeiter und ihre Familien aus den Zelten und Häusern. Zum Glück wussten die meisten noch nicht einzuordnen, was der Tumult zu bedeuten hatte.

Xij bog zwischen zwei Zelten in eine Nische ein und rutschte im lockeren Sand aus. Matt wäre fast gegen sie geprallt, konnte gerade noch abbremsen. Sie hielten für einen Moment inne und versuchten zu Atem zu kommen. Hinter ihnen spurteten bereits die Verfolger heran.

Gehetzt sahen die beiden sich um. Wohin? Sie kannten sich hier nicht aus und die Wachen schienen sie einzukreisen, denn die Schreie kamen nun aus mehreren Richtungen gleichzeitig.

»Jetzt haben sie uns am Arsch«, murmelte Xij. »Ergeben wir uns. Vielleicht kann Grao uns ja raus-«

»He, ihr!« Die Stimme kam von oben. An dieser Seite des späteren Weltwunders war ein gewaltiges Holzgerüst errichtet worden. »Hier rauf!« Annitas! Er hockte auf dem Gerüst und winkte sie zu sich hoch.

»Da haben wir ja den Grabräuber, der uns das alles eingebrockt hat!«, fluchte Xij, wusste aber auch keine bessere Lösung, als den angebotenen Fluchtweg einzuschlagen.

Sie sprinteten zum Fuß der Pyramide und dankten Gott, dass die im Zwielicht geworfenen Speere bestenfalls annähernd in ihre Richtung gingen. Eilig stiegen sie die schmalen Leitern hoch. Auch hier konnte Matt kaum mit der flinken Xij mithalten. Sie spurteten auf der etwas wackligen Konstruktion die erste Laufebene entlang zur nächsten Leiter, um den noch höher kauernden Annitas zu erreichen, der sie immer wieder anfeuerte. Die Verfolger holten beständig auf.

Auf dem nächsten Laufsteg, in gut zehn Metern Höhe, lagerte ein Stapel Holzstangen, mit denen das Gerüst verstärkt wurde.

Matt drückte sich an der zögernden Xij vorbei. Er war schon dabei, sich auf die nächste Ebene zu hangeln, als sich der Kopf eines ägyptischen Soldaten über den Rand des Laufstegs erhob. Xij Hamlet schnappte sich kurz entschlossen eine der Stangen, wog sie in der Hand und schleuderte sie auf den Mann, der gerade auf der Plattform Fuß zu fassen suchte.

Die Spitze traf ihn vor die Brust. Er schrie wütend auf, verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Weiteren Schreien zufolge nahm er dabei gleich noch einige Kameraden mit.

»Ha! Die sind wir erst mal los.« Xij nahm sich eine weitere Stange. Sie war geübt im Umgang mit Kampfstöcken, und das hier war eine brauchbare Alternative.

Auf dem nächsten Laufsteg erwartete sie Annitas. Er sah erschöpft aus. Schweiß drang ihm aus allen Poren.

»Wieso hast du uns hier raufgelockt?«, fauchte Matt ihn an. »Hier oben sitzen wir in der Falle. Ich hoffe, du weißt, wie wir heil wieder runterkommen.«

»Natürlich. Vertraut mir einfach.« Annitas begann weiter in die Höhe zu klettern. »Ich hätte euch schließlich nicht retten müssen«, sagte er gepresst. »Aber als ich euch eingekreist sah, merkte ich, dass ihr mir in den letzten Wochen doch ans Herz gewachsen seid.«

»Red nicht, mach voran. Was ist der wahre Grund?«

»Wenn ich’s mir recht überlege, ist es vielleicht doch keine so schlechte Idee, mit euch nach Men-nefer zu gehen«, sagte er kleinlaut und sah dabei Xij an. »Ich wollte mir die Grabkammern hier einfach nur mal ansehen. Da müssen die doch nicht gleich einen solchen Aufstand machen.«

»Du wolltest sie ausrauben«, stellte Matt richtig. Er warf einen Blick nach unten. Die Wächter hatten sich von ihrem Absturz erholt und machten sich erneut daran, das Gerüst zu erklimmen.

»Ist ohnehin nichts drin, wie ich gesehen habe. Deswegen verstehe ich es doppelt nicht, was das soll.«

»Wir müssen weiter!«, drängte Xij und deutete mit dem Stock auf die Pyramidenwand über ihnen. Hier war die glatte Verkleidung auf vielen Metern Höhe rundum abgefallen und das stufige Grundgerüst des gigantischen Bauwerks schaute hervor. Diesem Abbruch galt wohl das Baugerüst, auf dessen oberster Plattform sie sich jetzt befanden. So war der Weg weiter nach oben der einzige, der ihnen noch blieb.

Matt wurde es ein wenig mulmig, als er auf die schmalen Simse und dann in den schwindelerregenden Abgrund unter sich schaute. »Bist du ganz sicher, Annitas, dass wir da rauf sollen? Da kriegen sie uns endgültig.«

Der Dieb grinste. »Ich sagte doch, vertraut mir. Wir müssen vier Simse hoch und dann um die Ecke. Dort beginnt einer der Gänge, die die Pyramiden kreuz und quer durchziehen. Er soll direkt bei der Sphinx wieder herauskommen. Das habe ich gestern bei den Arbeitern ausgekundschaftet.«

»Verstehe«, knurrte Matt. »Deshalb also waren die Wachen auf der Hut. Wie kann man nur so dämlich sein?«

»Äh... wo ist eigentlich euer Gefährte, der Hethiter?«, wechselte Annitas das Thema. »Und warum sind die Wachen überhaupt hinter euch her?«

Xij ging in die Hocke und nahm Anlauf. »Weil sie uns wahrscheinlich mit dir verwechselt haben«, rief sie, während sie mit ihrem provisorischen Kampfstock in der Hand auf das nächsthöhere Pyramidensims sprang.

Matt zögerte nicht lange und sprang hinterher.

Annitas war nicht ganz so mutig. Er warf einen misstrauischen Blick in die Tiefe. Unter der drei Meter breiten Lücke zwischen Pyramidenstufe und Gerüst klaffte der Abgrund. »Ich... ich weiß nicht, ob... ob ich so weit springen kann...«, stotterte er unsicher.

»Mach schon! Sonst erwischen sie dich!«, rief Xij von oben. Hinter Annitas kletterten bereits die ersten Soldaten auf die Ebene und brüllten ihn an, sich zu ergeben.

Schließlich wagte der Dieb den Absprung. Doch zu spät. Einer der Ägypter schaffte es, ihn am Fuß zu packen.

Für einen Moment schien Annitas mit ausgestreckten Armen waagerecht in der Luft stillzustehen, dann drehte sich sein Körper zur Seite. Über den Abgrund hinweg schlug er mit dem Kopf gegen die Pyramidenstufe. Das Knacken wie von einem trockenen Ast, als Annitas’ Genick brach, ging Matt und Xij durch Mark und Bein.

Der ägyptische Soldat konnte die Last nicht länger halten und ließ unter dem Triumphgegröle seiner Kameraden den toten Körper in den Abgrund fallen. Dann sprangen sie ihrerseits auf den Sims und kletterten hinter den Flüchtenden her.

Matt zog sich gerade auf die besagte vierte Stufe hinauf und reichte Xij die Hand, um ihr hochzuhelfen. Es war keine Zeit, um Annitas zu trauern. »Hoffentlich hat er sich nicht verhört. Wenn’s da keinen Gang gibt, sind wir erledigt.«

Ein kurzer Blick zurück zeigte Matt ein atemberaubendes Panorama. Gerade ging die Sonne über der Menkaure-Pyramide ganz im Süden des Plateaus auf. Der Himmel färbte sich feuerrot. Aber für Romantik war jetzt nicht der richtige Augenblick.

Auf dem Sims tasteten sich Matt und Xij vorsichtig um die Ecke. Und tatsächlich: Vor ihnen klaffte ein finsteres Loch im Boden. Es kam Matt wie ein gefräßiges Maul vor. Der Einstieg in einen Gang!

»Na denn.« Matt setzte sich auf den Rand, während Xij mit ihrem Stock den ersten Verfolger abwehrte. Schreiend stürzte er in die Tiefe. Die anderen blieben auf Respektsabstand, begannen dann aber, den Sims auf der anderen Seite zu umrunden, um Matt und Xij von zwei Seiten in die Zange zu nehmen. Die junge Frau registrierte erleichtert, dass die Soldaten keine Wurfwaffen mehr bei sich hatten.

Plötzlich erschien eine schwarz schimmernde Gestalt auf dem Gerüst – ein Hüne mit einem langgestreckten Hundekopf. Die Ägypter erstarrten. Einer deutete auf die Erscheinung, die im Morgenlicht glänzte wie mit Öl überzogen. »Es ist Anubis!«, schrie er entsetzt. »Er will uns ins Totenreich holen!«

Und schon war Grao heran. Innerhalb kürzester Zeit fegte er die Soldaten von der Pyramide.

»Los, wir steigen wieder ab«, befahl er, ohne unnötige Fragen zu stellen. »In dieser Gestalt halte ich sie auf Distanz!«

Kurze Zeit später spürten die Gefährten wieder festen Boden unter ihren Füßen. Die Wachen ließen sie ziehen, denn mit einem Totengott wollten sie sich nicht anlegen. Unbehelligt saßen die drei auf und ritten in die Wüste hinaus.

»Annitas hat nicht uns zu helfen versucht, sondern ausschließlich dir«, resümierte Matt später mit Blick auf Xij. »Er wollte dir imponieren.«

»Ich weiß. Vielleicht wäre es sogar was geworden mit uns zwei – wenn wir auf immer hier festsitzen.«

Matt sah sie irritiert an. Sein Magen krampfte sich leicht zusammen.

***

Ein wohliges Gefühl durchströmte Graos Körper.

Es war später Nachmittag, neben dem heißen Mittag die beste Zeit des Tages. Dann, wenn in Erwartung des Abends die heißen Winde über die Plateaus der Wüste zogen und sich zusammen mit dem Sand an seiner Haut rieben, die aus unzähligen winzigen Hornplatten bestand.

Sie waren endlich am Ziel. Unter ihnen breitete sich Memphis in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit aus. Grao’sil’aana hatte nicht unbedingt ein Auge dafür, aber Matt und Xij, die sich anscheinend an »alte Zeiten« erinnerte, waren beeindruckt vom Anblick der riesigen Tempel- und Palastanlagen, die das Stadtbild dominierten.

Eine optimistische Stimmung wollte sich aber nicht so recht einstellen. Den Plan, als Bauleiter von Gizeh zu Nefertari vorzudringen, hatten sie aufgegeben. Grao hätte zwar dessen Aussehen annehmen können, er wusste aber noch nicht mal seinen Namen, da Matts und Xijs kleines »Abenteuer« der Befragung des Mannes in die Quere gekommen war. Seinen Gefährten zu helfen war dringlicher gewesen, und so hatte Grao den Bauleiter im Zelt zurückgelassen.

Unterhalb der Anhöhe schlängelte sich eine der zahlreichen Staubstraßen zur Stadt hin. Immer wieder zogen Karren von Händlern oder Streitwagen vorbei. Nach Memphis hinein zu gelangen, war kein Problem. In das stark gesicherte Palastgelände aber schon.

»Gehen wir erst mal in die Stadt und suchen uns eine Herberge«, schlug Matt vor. »Dann erkunden wir die Lage und schauen, was wir machen können.«

Xijs Blick ging zurück zum Stadttor. »Was kommt denn da?«

Ein besonders prunkvolles Gefährt schob sich gerade zwischen den Torbögen hervor.

Grao’sil’aana bildete die Augen eines Raubvogels aus, um besser erkennen zu können, was sich dort unten tat. »Ein sechsspänniger Streitwagen«, berichtete er. »Vier Männer stehen darauf. Zwei Lenker, die je drei Pferde am Zügel haben. Ein Bogenschütze. Der vierte Mann, der zwischen den Lenkern steht, ist prachtvoll gekleidet, in eine blaue Robe mit eingestickten Goldfäden. Auf die Seite des Wagens sind einige Zeichen aufgemalt.«

»Blau ist die Farbe der Pharaonen, nur ihnen und ihren Hauptfrauen vorbehalten. Und den Prinzen«, sagte Xij aufgeregt. »Der prächtig Gekleidete, was hat der für eine Frisur? Ich meine, hat er eine Locke an der Stirn?«

»Ja, tatsächlich.«

»Die Prinzenlocke. Das da unten ist einer von Ramses’ Söhnen!«, verkündete Xij Hamlet. »Er hat sich wohl einen eroberten hethitischen Schlachtstreitwagen unter den Nagel gerissen. Die Ägypter haben nur kleine leichte Zweimannwagen gebaut.«

Matt grinste. »Der Prinz persönlich auf einer kleinen Probefahrt. Besser könnte es gar nicht laufen.«

»Ich übernehme das«, sagte Grao, wendete sein Pferd und galoppierte davon.

»He«, rief Matt. »Nicht so eilig!« Doch der Daa’mure ließ sich nicht stoppen.

»Lass ihn machen!«, hielt Xij Matt zurück. »Er weiß schon, was er tut.«

»Hoffentlich«, murmelte Matt. »Wenn er einen Prinzen umbringt, haben wir das ganze ägyptische Heer auf dem Hals!«

Grao verbarg sich hinter einem Felsen im Tal, das der Streitwagen durchqueren musste. Und da kam er auch schon. Der Daa’mure beugte sich vornüber, während sich sein Rücken streckte. Die erneute Verwandlung ging in Sekundenschnelle vor sich und sah aus wie ein zeitrafferbeschleunigter Spezialeffekt. Aus Haut und Kleidung wurde Fell. Füße und Hände wandelten sich zu gewaltigen Pranken. Gekrönt wurde der geschmeidige Tierkörper von einem massigen Raubkatzenkopf, aus dem die langen Eckzähne eines gewaltigen Gebisses ragten.

Der Sebezaan, in den Grao sich verwandelt hatte, ließ ein tiefes, kehliges Knurren hören. Dann riss er das Maul zu einem aggressiven Brüllen auf, stemmte die Krallen in den Sand und preschte mit peitschendem Schwanz direkt auf die sechs schwarzen Hengste zu, die das Gespann zogen.

Die Tiere stiegen hoch vor Schreck, als das gewaltige Raubtier plötzlich vor ihnen erschien. Sie wieherten panisch und versuchten zur Seite auszubrechen, was ihnen nicht gelang.

Die Männer auf dem Wagen erstarrten. Sie kannten Löwen, Tiger und andere Bestien, aber der postapokalyptische Sebezaan war sehr viel größer als alles, was an Löwenartigem in dieser Zeit bekannt war. Er musste wie ein Monstrum auf sie wirken.

Der Wagen geriet ins Schlingern, einer der Männer fiel herab. Grao machte nun kurzen Prozess. Innerhalb kürzester Zeit waren drei der vier Männer tot. Nur der Prinz war noch übrig und streckte ihm einen lächerlichen Dolch entgegen. Grao zögerte, auch ihn zu töten, bevor er seinen Namen wusste.

»Weiche von mir, Bestie!«, rief der Prinz. »Niemand, weder Mensch noch Tier, bedroht Amun-Her, Sohn des Ramses und künftiger Pharao!«

Grao zerfetzte ihm mit einer fast beiläufigen Bewegung den Hals. Dann verwandelte er sich in die Gestalt des ägyptischen Prinzen und hielt die Pferde mit seiner eisernen Körperkraft so lange fest, bis sie sich wieder beruhigt hatten.

Kurze Zeit später erreichten auch Matt und Xij den Kampfplatz. Grao steckte die Vorwürfe, die Männer getötet zu haben, wie üblich stoisch weg.

»Was machen wir jetzt mit ihnen?« Xij deutete mit dem Holzstab auf den Leichnam des Pharaonensohnes. Von Grao wussten sie, dass es sich um den Kronprinzen Amun-Her handelte. »Wenn jemand die Leiche entdeckt, fliegt unser Schwindel auf.«

»Ich will gar nicht wissen, wie Nefertari reagiert, wenn sie herausfindet, dass wir einen ihrer Söhne auf dem Gewissen haben«, fügte Matt mit einem wütenden Blick auf den Daa’muren hinzu.

Grao hob abseits der Straße zwischen Büschen ein Grab aus. Eine halbe Stunde später – es war reines Glück, dass während dieser Zeit keine weiteren Reisenden das Tal durchquerten – hatten sie die schaurige Arbeit erledigt.

Matt und Xij konnten es ohne weiteres riskieren, als Begleiter des falschen Prinzen offen auf dem Wagen zu fahren, selbst wenn sie Aufmerksamkeit erregen sollten. Niemand von den Wachen würde es wagen, Amun-Her anzuhalten und Rechenschaft von dem Prinzen zu fordern. Matt und Xij schlüpften in die leichten Tuchgewänder der toten Prinzenbegleiter. Xij nahm den Bogen und Matt einen Schild, während Grao das Gefährt wendete. Mit seiner enormen Kraft schaffte er es, die sechs Tiere unter Kontrolle zu halten.

Tatsächlich wagte niemand, den Prinzen aufzuhalten, als das Gespann mit donnernden Hufen auf das Stadttor zu preschte. Die Wachen erkannten den Wagen schon früh und schauten, dass sie aus dem Weg kamen. Als die Gefährten im Galopp das Tor passierten, ging das so schnell vonstatten, dass sie schon deswegen nicht auffielen.

Gleich darauf befanden sie sich in der Stadt. Die großen Straßen waren gepflastert und auch sonst schlug ihnen unglaublicher Prunk und Reichtum entgegen. Grao zügelte die Rosse und lenkte den Wagen in Richtung Palast.

***

Der Königspalast war ein riesiges Gelände und womöglich noch prunkvoller als die Stadt selbst. Überall an den Straßen standen vergoldete Statuen. Die meisten zeigten Ramses und seine Lieblingsfrau Nefertari. Das erfuhr Matt aber nur durch Xijs Erklärungen, denn die ägyptische Kunst idealisierte die Dargestellten viel zu sehr, um sie wirklich erkennen zu können.

Linkerhand lagen langgestreckte Gebäude, vor denen sich kleine braune, zähe Soldaten laut brüllend und unter Waffenklirren im Kampf übten. Offiziere schrien scharfe Befehle.

»Die Kasernen«, erläuterte Xij, die immer wieder einen Blick aus dem Fußraum um Graos Bein herum riskierte. »Memphis ist die zweite Hauptstadt des Reiches und fast ebenso bedeutend wie Ramses City.«

»Ramses City?«, echote Matt. »Ich glaube nicht –«

»Das ist die Übersetzung für Pi-Ramesse«, unterbrach ihn Xij. »Eine wirklich sagenhafte Stadt. Ramses hat sie nicht weit von hier für sich bauen lassen.«

Ohne Rücksicht auf Verluste und mit lauten Kommandos lenkte Grao’sil’aana den Streitwagen auf das größte Palastgebäude zu, das durch die Palmen und Sykomoren schimmerte. Glatzköpfige Priester in weißen Gewändern, vornehme, mit kostbaren Ölen gesalbte Damen und junge, stark geschminkte Mädchen machten eilig Platz, als die schnaubenden Pferde herangeprescht kamen.

»Ptah und Horus seien mit dir, großer Prinz Amun-Her!«, riefen sie Grao zu. »Möge dir ein langes Leben beschieden sein!«

»Wenn die wüssten...«, sagte Xij laut, um das Dröhnen der Räder und das Schnauben der Pferde zu übertönen. »Amun-Her war Ramses’ erstgeborener Sohn. Nefertari darf auf keinen Fall mitbekommen, dass er tot ist, sonst dreht sie durch.«

Eine hohe Mauer, die den eigentlichen Palast umgab, tauchte vor ihnen auf. Starke Wachen standen davor, zogen aber unverzüglich das Tor auf, als der königliche Streitwagen auf sie zukam. Grao dachte auch jetzt nicht daran, abzubremsen. Mit bewundernswertem Können manövrierte er den Sechsspänner durch das Tor.

Neben einer Grünanlage stoppte der Daa’mure. Sie sprangen alle drei ab, während auch schon Bedienstete herbeieilten, um sich des Streitwagens anzunehmen.

»Wo finde ich meine Mutter?«, fragte der Daa’mure einen älteren Pferdeknecht.

Der fiel sofort auf die Knie und streckte die Hände in Kniehöhe vor Graos aus. »Herr«, erwiderte er erschrocken, »es steht mir nicht zu, die Wege der Großen Königlichen Gemahlin und ihren Aufenthaltsort zu kennen. Aber, wenn du mir das vergeben willst, es ist noch nicht lange her, da hörten wir alle sie sagen, dass sie ihre Schritte zum Vogelfang hinunter an den Nil lenken will.«

»Gut. Schicke einen Boten zu ihr. Sagt ihr, dass ich wichtige Gäste für sie gebracht habe.«

Der Stallknecht hastete davon.

Matt wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Deine Aussprache scheint zu genügen, um die Leute zu täuschen«, sagte er erleichtert. »Zweite Hürde genommen.«

»Und was geschieht jetzt?«, fragte Grao. »In dem Palast kenne ich mich nicht aus.«

»Bleib einfach hier stehen«, murmelte Xij und deutete mit dem Kopf zur Seite. »Wenn ich mich nicht irre, kommt da schon der Wesir angehechelt. Sag ihm, was wir vereinbart haben.«

Tatsächlich hielt ein kleiner älterer Mann mit Schmerbauch, in kostbare Seidengewänder gehüllt, auf sie zu. Er verneigte sich vor dem Prinzen und sah ihn aus fragenden Augen an. »Vergib mir, Herr, wenn du mich verwundert siehst«, sagte er, »aber ich wähnte dich bereits auf dem Weg zum Heer des Pharaos, das auf Dapur marschiert.«

»Ich bin umgekehrt, als mir von einem Mittelsmann diese beiden hier übergeben wurden«, erwiderte Grao mit schroffer Stimme, die hoffentlich jeden Einwand im Keim ersticken würde. »Es sind Spione, die über die Kriegspläne des Feindes in Dapur Bescheid wissen. Die Königin soll sie mitnehmen, wenn sie meinem Vater hinterher reist. Sie können uns gute Dienste erweisen.«

Man sah dem Wesir an, dass ihm etliche Fragen auf der Zunge brannten, aber Grao kam ihnen zuvor.

»Sorge dich nicht. Wir können ihnen trauen. Führe die beiden in meine Räume und gib ihnen zu trinken und zu essen, während sie auf meine Mutter warten. Ich werde keine Zeit mehr verlieren und sofort nach Retjenu aufbrechen. Gib Befehl, dass mein Wagen mit neuem Gespann unverzüglich bereitgestellt wird!«

Der Wesir, von dem sie nicht einmal den Namen wussten, fügte sich. Er winkte einen Sklaven heran und schickte ihn zu den Ställen, dann schritt er vor Matt und Xij die breiten Stufen mit den steinernen Löwenstatuen hoch. Unterdessen folgte Grao dem Sklaven in Richtung der Stallungen.

***

Matt und Xij warteten etwa eine Stunde in den luxuriösen Räumen, von denen aus man auf der einen Seite über die Stadt und auf der anderen über den Nil hinweg blicken konnte. Sie hatten ausgiebig getrunken und gegessen, als endlich eine Frau eintrat.

Die beiden erhoben sich unwillkürlich. Matts Herzschlag beschleunigte sich. Er kannte Nefertari aus Aruulas Erzählungen, hatte sie aber niemals in ihrer altägyptischen Gestalt gesehen.

Sie sieht hinreißend aus, dachte er. Kein Wunder, dass sie so einen Einfluss auf Ramses nehmen konnte.

Die Große Königliche Gemahlin war mittelgroß und von schlanker, anmutiger Gestalt. Sie trug ihre schwarzen Haare schulterlang. Ein Pagenschnitt schmiegte sich um ihre hohe Stirn, in ihrem wunderschönen Gesicht mit den hochstehenden Wangenknochen funkelten tief grüne Augen. Der Kopf war herrisch erhoben, als sie sich mit geschmeidigen Schritten näherte. Sie trug einen gelben Lendenschurz und einen blauen, reich mit Stickereien verzierten Überwurf. Auf dem Kopf funkelte ein silbernes Diadem, Hals und Finger waren mit Goldschmuck bestückt. In ihrem Gürtel steckten zwei Dolche. Die Aura, die sie um sich verbreitete, beeindruckte Matt Drax.

»Ihr also seid die Gäste, die Amun-Her, mein Erstgeborener, die Freude meines Lebens, gebracht hat. Wie könnt ihr dem Pharao dienen?« Während sie das sagte, musterte sie Matt unverhohlen. Es war offensichtlich, was sie dabei dachte. Die Königin war es offenbar gewöhnt, sich zu nehmen, was ihr gefiel. Aber da würde sie in diesem Fall Pech haben...

»Ich grüße dich, Geistwanderin E’fah«, sagte Matt auf Hydritisch – einer Sprache, die der Translator nicht übersetzen konnte. »Wie lebt es sich denn so unter Ägyptern?«

Nefertari stoppte so abrupt, als sei sie gegen eine Wand gelaufen. Der Mund blieb ihr offen stehen. Plötzlich zitterten ihre Hände.

»Wer... seid ihr?«, gab sie ebenfalls auf Hydritisch zurück. »Quan’rill wie ich? Wer schickt euch zu mir? Der Geheime Rat Gilam’esh’gads?« Das Feuer kehrte schlagartig in ihre Augen zurück. »Ihr sollt mich von meinem Tun hier abbringen, richtig? Aber ich kann euch versichern: Anders ist nicht möglich, den Menschen die Lehren Gilam’eshs zu vermitteln. Ich muss so leben wie sie...«

»Halt«, unterbrach Matt sie. »Du irrst dich! Ich bin kein Geistwanderer, auch wenn ich Gilam’esh sehr gut kenne und sehr lange Zeit mit ihm unterwegs war. Ich bin auch kein Hydrit, sondern ein Mensch, so wie meine Begleiterin Xij. Ich selbst heiße Maddrax. Wir sind hier, weil wir auf deine Hilfe hoffen, E’fah.«

Nefertaris Blicke irrlichterten von einem zum anderen. Dann zog sie plötzlich ihren Dolch. »Wenn ihr plant, mich zu verraten...«

»Niemand hier wird dein Geheimnis erfahren, wenn du uns hilfst, E’fah«, erwiderte Matt. »Entspann dich also. Setzen wir uns doch, dann redet es sich gemütlicher.«

Nefertari ging darauf ein. Wenngleich man an jeder Geste und an jedem ihrer Blicke sehen konnte, dass in ihr Panik, Zweifel und Mordlust miteinander kämpften.

»Erzählt!«, forderte Nefertari, kaum dass sie Platz genommen hatte. »Wie kommt es, dass ein Mensch das Hydritische beherrscht?«

Matt lächelte beruhigend. »Ich erwähnte ja bereits meine Freundschaft mit Gilam’esh. Aber das ist jetzt unwichtig. Wir sind Zeitreisende, E’fah. Wir kommen über fünftausend Jahre aus der Zukunft und wollen wieder dorthin zurück. Das geht aber nur über ein Zeittor, das sich unglücklicherweise in Dapur befindet.«

»In Dapur«, flüsterte E’fah. »Aus der Zukunft... Und das soll ich glauben?«, fuhr sie plötzlich auf.

Matt blieb ruhig. »Es ist so. Wir kennen dich bereits aus dieser weit entfernten Zeit, E’fah. Deswegen wissen wir auch, dass du hier und jetzt Königin bist. In der Zukunft sind wir gute Freunde, daher riskieren wir es, dich um Hilfe zu bitten.«

E’fahs Interesse war schlagartig erwacht. »Ihr gebt vor, Freunde aus der Zukunft zu sein? Dann lasst mich eine Geistverschmelzung vornehmen! So kann ich überprüfen, ob ihr die Wahrheit sagt.«

Matt Drax hatte mit diesem Vorschlag schon gerechnet. Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. In uns ist das Wissen um die Zukunft. Du darfst den Dingen nicht vorgreifen, sonst würdest du sie verändern – und wir wären uns vielleicht nie begegnet. Es muss dir genügen, dass du auch in fünftausend Jahren noch leben wirst.«

E’fah brauchte einige Zeit, um Matts Denkweise zu folgen, nickte schließlich aber. »Gut. Dann erzählt mir Dinge, die mich betreffen und die nur ich wissen kann!«

Matt begann, E’fah Informationen zu liefern, die er von Aruula erfahren hatte, die ihren Körper eine Zeitlang mit der Geistwanderin hatte teilen müssen. Dass dies nicht freiwillig geschehen war und E’fah erst von Gilam’esh geläutert werden musste, um zum rechten Weg zurückzufinden, verschwieg er.

Endlich hatte er E’fah überzeugt. »Also gut«, flüsterte sie. »Wie kann ich euch helfen?«

»Ganz einfach. Nimm uns mit nach Syri... nach Retjenu. Ramses wird Dapur einnehmen, so viel sei dir verraten. Du wirst dabei sein und wir auch. Du musst uns dann nur noch den Weg in die Kammer mit dem Zeittor ebnen. Das ist alles, was wir von dir wollen, und anschließend siehst du uns nie wieder.«

Matt erzählte nun von ihrem Abenteuer in der syrischen Bergfeste.

»Unglaublich«, sagte E’fah. »Und in der Zukunft schweben diese Zeitblasen einfach so auf der Erde herum?«

»Nicht einfach so.« Xij lächelte. »Nur in diesem Gebäude im ewigen Eis, von dem wir dir erzählt haben. Dorthin wollen wir zurück.«

E’fah machte ein Zeichen der Zustimmung. »Also gut, es sei. Ich nehme euch mit nach Dapur. Ihr könnt im Tross mitreisen. Aber ich kann euch euer Leben in den Wirren der Schlacht nicht garantieren. Wenn euch etwas passiert, ist es nicht meine Schuld.«

»Oh, du könntest uns zur Risikominimierung deinen Kombacter überlassen«, schlug Matt vor, ohne die Hoffnung, dass E’fah darauf eingehen würde.

»Nein, das ist unmöglich«, antwortete sie auch sofort. »Ich habe nur den einen und will ihn in der Schlacht einsetzen. Allerdings könnte ich euch vor Ort mit hydritischen Blitzstäben ausrüsten. Vorher nicht.«

»Das wäre großzügig von dir«, entgegnete Matt. Er stand auf und warf einen Blick aus dem Fenster. »Eins noch, E’fah: Es gibt einen weiteren Zeitreisenden, der uns begleitet. Er heißt Grao und wartet draußen vor der Stadt. Unsere Rückendeckung, du verstehst? Er wird sich uns anschließen, wenn es losgeht. Wann wolltest du aufbrechen?«

»Schon morgen früh«, antwortete sie. »Wir werden auf der Reise viel Zeit haben, uns weiter zu... unterhalten.«

Matt konnte nicht erkennen, ob sie damit wirklich nur Gespräche gemeint hatte – oder ob nach dem ersten Schock ihr Interesse an ihm wieder erwacht war.

Ein Blick zu Xij Hamlet zeigte ihm, dass sie Letzteres vermutete – und darüber wenig erfreut war.

***

Der Tross, der am Morgen aufbrach, bestand aus achtzig Sklaven und Sänftenträgern, fünfzig Soldaten aus Nefertaris persönlicher Leibwache, die fünf Streitwagen mit sich führten, einigen Priestern zweiter bis vierter Ordnung, zwanzig Lustsklavinnen, zehn Sänften und fünf Wagen, auf denen Zelte, Proviant und Wasser mitgeführt wurden. Matt und Grao, der planmäßig am Stadttor zu ihnen stieß, wären am liebsten geritten, aber davon riet ihnen Nefertari dringend ab.

»Ägypter haben Angst vor Pferden. Sie reiten nicht darauf, sondern benutzen sie lediglich als Zugtiere. Würdet ihr reiten, würdet ihr Misstrauen erregen. Man würde euch vielleicht gar für Hethiter halten, denn nur diese benutzen Pferde auch zum Reiten.« Sie lächelte geheimnisvoll und musterte Matt zum wiederholten Male. »Auch ich selbst muss mich bezähmen. Aber es geziemt sich nicht, vor allem nicht für eine Königin, und so müssen wir mit der Sänfte vorlieb nehmen.«

»Und was ist mit den Streitwagen?«, fragte Matt. »Wäre es vielleicht möglich, darauf mitzufahren? Ich habe keine Lust darauf, mich den ganzen Tag in der Sänfte herumschaukeln zu lassen.«

Nefertaris Augen blitzten. »Ich werde Thotmes, den Anführer meiner Leibwache, anweisen, dass er dich auf seinem Streitwagen mitnimmt und ein wenig in die Geheimnisse des Wagenlenkens einweiht, Maddrax.« Xij würdigte sie dabei keines Blickes.

Damit Matt in seinem marsianischen Spinnenseidenanzug nicht zu sehr auffiel, hatte er von Nefertari ein rostrotes Gewand mit einem grünen Überwurf sowie eine kegelförmige, oben abgeschnittene Mütze verpasst bekommen. Ein Gewand, wie es die Babylonier zu tragen pflegten. Xijs neue Kleidung, die sie über Armeehose und Shirt trug, machte da weit weniger her: ein bodenlanges, grün gefärbtes Kleid mit weiten Ärmeln und einem breiten Tuch um die Taille. Grao benötigte keine Tarnung – er hatte landestypische Kleidung aus seinen Körperschuppen geformt und sich ein Allerweltsgesicht gegeben.

Der Tross zog zuerst nilaufwärts durch die fruchtbaren Ebenen und kam nur langsam voran. Matt genoss den Blick auf die zahlreichen Barken auf dem grünlich schimmernden Nil, die Vogelfänger im Flussschilf, die Sandbänke mit den Krokodilen, die träge in der Sonne lagen, und den unvergleichlichen Geruch, der über dieser großartigen Landschaft lag.

Die Priester hingegen jammerten, dass sie gezwungen wurden, ihren sicheren Tempel zu verlassen und sich in die Wüste zu begeben, wo die schrecklichen Dämonen Seths hausten. Erst als ihnen Nefertari mit Auspeitschung drohte, gaben sie Ruhe, steckten aber öfters die Köpfe zusammen und tuschelten.

Überall fielen die Menschen, die das schwarze Land bearbeiteten, auf die Knie und streckten die Arme in Kniehöhe vor, als der Tross mit der Königlichen Gemahlin vorbei zog.

Ein Bauer mit einem voll beladenen Getreidewagen, der nicht schnell genug Platz machen konnte, wurde von Thotmes, einem vierschrötigen Typ mit kantigem Gesicht und dunklen, klugen Augen, ausgepeitscht. Matt wäre am liebsten dazwischen gegangen, aber das wäre nicht klug gewesen. »Pfeif Thotmes zurück«, sagte er stattdessen schärfer als beabsichtigt zu Nefertari. »Er prügelt den armen Kerl ja tot.«

»Wo wäre der Verlust?«, fragte die Königliche Gemahlin, die das Schauspiel aus ihrer offenen Sänfte heraus ungerührt betrachtete. »Aber gut, wir wollen nicht noch mehr Zeit verlieren.« Ein scharfer Ruf ließ Thotmes einhalten. »Dafür habe ich etwas bei dir gut, Maddrax.«

Der sah sie mit undefinierbarem Blick an. Was bereitete E’fah hier vor? Sollte er ihr Entgegenkommen nächtens in der Schlafstatt »abarbeiten«?

Der Tross zog weiter und langte schließlich in den späten Abendstunden in der großartigsten Metropole Kemets, wie die Ägypter ihr Großreich nannten, an.

Matt verschlug es die Sprache. Von einem Hügel hinunter blickte er auf das schimmernde Band des Nils, an dessen Ufern sich in einiger Entfernung die neue Hauptstadt des mächtigsten Pharaos erhob, den die Welt je gesehen hatte. Ramses II. baute hier Pi-Ramesse oder Ramses City, wie Xij es genannt hatte. Tausende von Lichtern flackerten zwischen den Gebäuden, die Tempel und Obelisken wurden von Hunderten Öllampen so beschienen, dass sie wie flüssiges Feuer weit in die Nacht hinaus leuchteten.

Xij seufzte neben Matt. »Es ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte sie leise. »Ich war stolz und glücklich in diesem Land.« Mehr wollte sie aber von ihrer früheren Existenz nicht preisgeben.

»Wir werden uns einen Tag lang in Pi-Ramesse aufhalten, denn ich möchte noch einige Dinge mit mir nehmen, die ich nur hier finden kann, bevor wir in die östliche Wüste hinaus ziehen«, sagte Nefertari herrisch, die ansonsten über viele Stunden sehr schweigsam, fast mürrisch sein konnte. »Morgen Abend werden wir weiterziehen.«

»Kommen wir dann nicht zu spät nach Dapur?«, fragte Matt. »Ramses wird mit der Schlacht wohl kaum warten, bis wir vor Ort sind.«

Nefertari sah ihn mit ein wenig Spott in den stark geschminkten Augen an. »Doch, genau das wird er tun. Mein Gemahl hat mir versprochen, dass er mit dem Sturm Dapurs erst dann beginnt, wenn ich an seiner Seite bin. Er weiß die Hilfe, die ich ihm bei der Schlacht um Kadesch geleistet habe, durchaus zu schätzen. Und im Gegensatz zu seinen anderen Frauen hindert er mich nicht am Kämpfen, auch wenn er tausend Ängste um mich aussteht. Aber er weiß, dass ich den Kampf brauche und ihn auch beherrsche.«

Matt nickte nur.

Pi-Ramesse erwies sich als prunkvoller und großartiger als alles, was Matt je gesehen hatte oder sich erträumen konnte. Einen derartigen Reichtum hätte er nicht für möglich gehalten. Diese Stadt hier übertraf alles, was jemals zuvor in Ägypten gebaut worden war, die Pyramiden eingeschlossen.

»Ich nehme an, du wirst dir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Pi-Ramesse zu erkunden«, fuhr E’fah fort. Sie reichte ihm zwei goldene Armreifen. »Die haben einen Wert von zweihundert Deben. Leg sie dir an, denn als vornehmer babylonischer Kaufmann wirst du in der Stadt nicht belästigt werden.«

Zusammen mit Xij Hamlet und Grao’sil’aana wandelte Matt Drax tatsächlich einen ganzen Tag lang durch die riesige Stadt. Sie fielen kaum auf, denn hier wimmelte es nicht nur von Einheimischen; auch zahlreiche Fremde verschiedenster Nationalitäten begegneten ihnen auf den breiten Straßen und in den engen Gassen. Neben dem enormen Prunk gab es allerdings auch arme Viertel, in denen die Arbeiter und Sklaven hausten.

Matt hätte sich die aus Nilschlammziegeln grob hochgezogenen Behausungen gerne angeschaut, aber Xij hielt ihn energisch davon ab. »Trotz der Armeepatrouillen gibt es hier viele Räuber, Diebe und sogar Mörder. Wir wären unseres Lebens nicht sicher. Glaub mir einfach, Matt, ja?«

»Weißt du das auch von deiner früheren Existenz? Willst du mir nicht doch ein bisschen davon erzählen? Ich bin neugierig.«

»Von welcher? Ich kann mich mittlerweile an drei erinnern, die ich im alten Ägypten verbracht habe. Irgendwann erzähle ich dir davon.« Damit war das Thema für sie beendet.

Auch mit Grao wechselte Matt einige Worte. Erst jetzt konnte der Daa’mure unbelauscht berichten, wie es ihm nach dem Verlassen von Memphis ergangen war. Als Prinz Amun-Her hatte er den Streitwagen außer Sicht gelenkt, die Tiere getötet und zusammen mit dem Wagen verscharrt. Dann war er zu Fuß zur Stadt zurückgekehrt und hatte diesseits der Mauern gewartet.

Also war alles nach Plan gelaufen. Sie hatten das Möglichste getan, damit der Verdacht nicht auf sie fiel, wenn der Prinz vermisst würde. Trotzdem wurde Matt das flaue Gefühl in seinem Magen nicht recht los.

***

Am nächsten Abend brach der Tross erneut auf. Bei der ägyptischen Garnison, die in der alten verfallenden Hyksos-Stadt Avaris untergebracht war, füllten die Reisenden noch einmal ihre Wasservorräte auf. Dann verließen sie das Nildelta und zogen in die östliche Wüste hinaus, den Sinai hoch nach Norden. Sie ließen die verbrannte Grenzmark hinter sich, die zumeist aus kleineren Reichen bestand. Diese dienten als Puffer zwischen den verfeindeten Großmächten, ob ihnen das nun passte oder nicht. Die Reisenden kamen rascher voran, als Matt sich das vorgestellt hatte.

Nefertari machte ihr Versprechen wahr. Thotmes weihte Matt in die Geheimnisse des Streitwagenlenkens ein. Und der stellte sich dabei gar nicht mal so ungeschickt an. Auf den weiten Wüstenebenen hatte er auch ausreichend Platz dazu.

Thotmes ließ Matt sogar auf eine Phalanx von Bogenschützen zupreschen, die von seinen Soldaten gebildet wurde. Matt wurde es mulmig, als tatsächlich ein Pfeilhagel angeflogen kam. Da Thotmes aber ruhig blieb, tat er es auch. Tatsächlich fing der Ägypter mit einem Schild, das eine Sonne im Zentrum zeigte, unglaublich geschickt alle Pfeile ab.

»Darum werden die Streitwagen mit zwei Soldaten besetzt«, erklärte er seinem Schüler. »Einer zum Lenken, einer für die Verteidigung.«

Matt schwitzte nicht nur wegen der Hitze. Er fühlte sein Herz hoch oben im Hals pochen, als er den Zweispänner wendete und zurück zum Tross fuhr. Als er absprang, bemerkte er, dass ihn Nefertari und Xij gleichermaßen bewundernd anschauten.

E’fah wurde in diesen Tagen gesprächiger. Sie versuchte Matt und Xij auszuhorchen und etwas über ihre Zukunft zu erfahren. Beide Zeitreisende blieben einsilbig, was Nefertari erboste.

»Wir können dir nicht zu viel verraten, versteh das doch«, versuchte Matt sie zu beschwichtigen. »Ich habe es dir schon erklärt: Was immer du im Zeitablauf änderst, wird unvorhersehbare Auswirkungen auf die Zukunft haben. Akzeptiere das bitte.«

In Wahrheit war es lange nicht so kompliziert. Seit sie wussten, dass sie durch Parallelwelten reisten, war das Risiko, die eigene Zukunft zu verändern, eher klein. Schon Meinhardt Steintrieb und die Hydriten Quart’ol und Gilam’esh hatten damit keinen Erfolg gehabt.

Aber ist dies denn auch ein paralleles Universum?, fragte sich Matt. Es war schwer einzuschätzen. Bislang hatten sie nichts erfahren oder erlebt, was sich von der ägyptischen Geschichte, so wie er oder Xij sie kannten, unterschied.

E’fah machte nicht den Eindruck, dass sie es wirklich akzeptierte. Im Abendlicht, als die Zelte aufgebaut und die Feuer entzündet wurden, um Schlangen und wilde Tiere abzuhalten, gab sie plötzlich auch Xij die Erlaubnis, sich mit Thotmes im Streitwagenlenken zu üben. Xij Hamlet sagte erfreut zu und zog mit dem Anführer der Leibwache ein Stück in die Wüste hinaus, denn es würde noch eine knappe Stunde ausreichend hell sein.

Kurz darauf kam ein Bote und rief Matt in das Zelt der Königin. Mit einer unguten Vorahnung folgte er der Einladung. Als er durch den Eingang schlüpfte, verschlug es ihm fast den Atem. Nefertari saß vor einem kostbaren Spiegel und schminkte sich höchstpersönlich; etwas, das sie ansonsten ihre Dienerinnen erledigen ließ, wie Matt schon gesehen hatte. Die schöne Prinzessin hatte ihren Mund und ihre Wangen orangerot gefärbt und zog gerade ihre Augenform mit Schminke so geschickt nach, dass sie sich länglich wie der Himmelsbogen rundete. Sie lächelte ihren Gast an.

»Nimm Platz, Maddrax. Ich bin mit dem Schminken noch nicht ganz fertig, aber ich liebe es, wenn ein Mann mir dabei zuschaut. Du brauchst deine Blicke also nicht von mir abzuwenden.«

Das wäre Matt zugegebenermaßen auch äußerst schwer gefallen, denn die Königin hatte königliches Linnen angelegt, vollkommen durchsichtig und bis zu den Knien reichend. Der zarte Hauch von Bekleidung verbarg praktisch nichts. Zum ersten Mal konnte Matt den schlanken, mit kräftigen Muskeln bepackten Körper Nefertaris in seiner ganzen Herrlichkeit betrachten. Kein Härchen war darauf zu finden, auch nicht auf ihrer Scham, wie er feststellte, als sie sich aufreizend zu ihm drehte.

Matt gefiel durchaus, was er sah; ansonsten wäre er kein Mann gewesen. Er spürte sein Herz hoch oben im Hals und ein Ziehen in seinen Lenden. Er versuchte sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen und schenkte E’fah einen bewundernden Blick. Dann nahm er auf einem Stuhl Platz, auf dem ein weiches Kissen lag. Direkt daneben war ein Lager aus Dutzenden von Fellen und Kissen bereitet.

Es duftete betörend im ganzen Zelt. Matt stellte bald fest, dass die Düfte, die aus dem Salbkegel kamen, den sich die Königin auf den Kopf gesetzt und in ihren hochgesteckten Haaren verankert hatte, langsam aber sicher Wirkung auf ihn zeigten.

»Du bist schön von Gestalt, Maddrax«, sagte E’fah und bediente sich der blumigen Ausdrucksweise der Ägypter. »Da ist es nur recht, wenn auch ich mich zurechtmache – für dich. Denn die Zeit ist gekommen, da ich von dir den Gefallen einfordere, den du mir noch schuldest. Ich will mit dir die Liebe pflegen.«

»Äh...« Sehr geistreich, Matthew Drax, dachte er ärgerlich. Dies wäre nun der Moment gewesen, aufzuspringen und das Zelt zu verlassen. Doch war es klug, E’fah zu verärgern? Schließlich würden sie in Dapur auf sie angewiesen sein.

Sie erhob sich geschmeidig und trat näher. Mit ihren Nägeln fuhr sie ihm sanft über die Wange, dass ihn schauderte. Matt spürte, wie das Begehren in ihm übermächtig wurde. Lediglich ein letzter Rest von Vernunft hielt ihn noch zurück.

»Aber... das geht nicht, Nefertari«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Du bist Ramses’ Weib. Ich kann doch nicht den Pharao hintergehen...!«

Ihre Lippen strichen an seiner Schläfe vorbei. Gleichzeitig warf sie seinen Stuhl um, sodass er auf dem Lager landete. Wie eine Schlange glitt sie neben ihn und rieb ihren Schoß an seinem Schenkel.

»Du willst mich doch auch, Maddrax«, raunte sie ihm ins Ohr. »Ich spüre es deutlich. Und dein Versprechen bindet dich. Warum sollte ich nicht mit dir die Liebe pflegen? Ramses liebt mich und ich liebe ihn. Aber er hat in seinem Leben sicher zweitausend Frauen und mehr beschlafen und gönnt es mir, wenn ich mir andere Männer zum Beischlaf nehme.« Sie kicherte leise und ließ ihre Hand über seinen Körper wandern. »Die einzige Bedingung ist, dass ich ihm nicht berichte, auch nur einer meiner Liebhaber sei besser in der Liebe als er selbst. Das würde er nicht ertragen.«

Matt drehte sich und küsste sie impulsiv. Der betäubende Duft ließ den letzten Widerstand schwinden. Doch Nefertari entzog sich ihm, indem sie auf die Seite rollte. »Was tust du, Maddrax?«, fragte sie mit großen Augen. »Glaubst du etwa, ich sei eine Sklavin, die man einfach so nehmen kann? Mache ich diesen Eindruck auf dich?«

Matt sah sie verwirrt an. »Nein, natürlich nicht. Ich dachte...« Verflucht, erst macht sie mich heiß und dann lässt sie mich braten...

»Es ist schön, in menschlicher Gestalt Liebe zu machen«, flüsterte Nefertari und schaute Matt tief in die Augen. »Es ist intensiver als in einem hydritischen Körper. Schon seit vielen Jahrhunderten vereinige ich mich am liebsten mit Menschenmännern. Ich habe viele Spielarten der Liebe kennen gelernt und pflege fast alle davon. Das sage ich dir, weil du wissen sollst, was dich erwartet. Ich bin eine sehr erfahrene Frau.« Ihre Finger fuhren erneut über seinen Oberschenkel. »Doch bevor wir beide übereinander herfallen, möchte ich, dass du mir etwas über die bevorstehende Schlacht um Dapur erzählst, wenn du mir schon nicht sagen willst, wie es in meiner Zukunft aussieht.«

»Das würde ich ja gern«, flüsterte Matt und rollte sich ein wenig zu ihr hin. »Aber ich weiß nichts darüber. Außer, dass Ramses die Festung einnimmt. Was die ägyptische Historie angeht, ist Xij die Expertin.«

Vor dem Zelt wurde es plötzlich laut. »Ich muss sofort zur Königin!«, hörte Matt Xijs Stimme. Wenn man vom Teufel spricht... Er richtete seinen Oberkörper auf, wie auch Nefertari. Da bewegte sich schon der Stoff des Zelteingangs. Xij Hamlet schlüpfte herein – und blickte erstarrt auf die Szene, die sich ihr bot. Matt glaubte Eifersucht in ihren Augen blitzen zu sehen.

»Oh, ich wollte nicht stören«, sagte Xij spitz. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich selbstverständlich gewartet.«

»Was erlaubst du dir?«, zischte Nefertari, böse auf sich selbst, weil sie die Wachen vor dem Zelt nicht ausreichend instruiert hatte. »Wie kannst du es wagen, ohne Erlaubnis in mein Zelt zu treten? Am liebsten würde ich dir die Nase abschneiden lassen!«

Matt war wie aus einem Traum erwacht. Der Zauber des Augenblicks war erloschen. »Das lass ich nicht zu, E’fah«, sagte er entschlossen und erhob sich. »Xij steht unter meinem persönlichen Schutz.«

»Und was wäre dieser persönliche Schutz gegen den Willen der Königin wert? Ein Wort von mir und die Schakale nagen an euren Knochen.«

Xij stampfte mit dem Fuß auf. »Denkt ihr, ich wäre hier, um euer Schäferstündchen zu stören?«, stieß sie hervor. »Ich hätte dich nicht belästigt, wenn es nicht wichtig wäre. Thotmes und ich haben während unserer Übungen verdächtige Gestalten in den umliegenden Hügeln bemerkt. Wir glauben, dass es sich um Hethiter handelt, die uns ausspähen!«

Nun erhob sich auch Nefertari. »Warum überbringt mir Thotmes nicht die Nachricht?«

»Weil er die Spione im Auge behält. Du solltest ihm umgehend Verstärkung schicken, anstatt mir mit Folter zu drohen.«

Nefertari rief die beiden Wachen herein. »Zehn von euch begleiten diese... meinen Gast zu Thotmes. Er glaubt hethitische Spione in den Hügeln ausgemacht zu haben. Fangt sie ein, lasst aber wenigstens einen am Leben!«

Xij nickte der Königin knapp zu, dann folgte sie den Wachen nach draußen.

Eine halbe Stunde lang verfolgten die Soldaten die Spione, konnten ihrer aber nicht habhaft werden. Als dann die Nacht fast übergangslos hereinbrach, wurde eine Fortführung der Suche unmöglich. Lediglich Grao, der sich ihnen angeschlossen hatte, wollte sich noch weiter in den Hügeln umschauen und das Lager von dort oben absichern.

***

Später setzten sich Xij und Matt bei starkem Wein aus Sidon in ihrem Zelt zusammen. Die junge Frau ging mit keinem Wort mehr auf die gestörte Verführungsszene ein, und auch Matt mied das Thema tunlichst.

»Sie lässt uns nur am Leben, weil sie nach wie vor darauf hofft, mehr über ihre Zukunft und den Verlauf der anstehenden Schlacht zu erfahren«, stellte Matt fest und nahm einige Schlucke des Weins, der ihm eigentlich viel zu süß war, aber dennoch sehr gut schmeckte. »Aber ich weiß so gut wie nichts über die Schlacht. Kannst du mir darüber erzählen, Xij?«

Die junge Frau sah ihn spöttisch an. »Hat sie dich das gefragt, bevor sie mit ihren Turnübungen beginnen wollte?«

»Äh... ja.«

Xij lachte humorlos. »Ein ganz billiger Trick, aber unfehlbar bei hormongesteuerten Kerlen. Hätte nicht gedacht, dass du ihr auf den Leim gehst.« Sie hob die Hände, bevor er etwas erwidern konnte. »Aber okay, Commander Drax; Sie müssen selbst wissen, was Sie tun.« Xij schüttete sich Wein nach und leerte den Becher in einem Zug. »Also – du wolltest wissen, ob ich mehr über die Schlacht von Dapur weiß.«

»Richtig. Solange ich sie mit Details versorgen kann, bleiben wir am Leben. Ich glaube nicht, dass das den Verlauf der Schlacht ändern wird.«

Xij lauschte in sich hinein und nickte dann langsam. »Ich weiß einiges darüber. Jedenfalls das, was Ramses anschließend in Stelen und Tafeln hat meißeln lassen.«

»Und das wäre?«

»Ramses hat sich dafür gerühmt, das unbezwingbare Dapur mit Hilfe einer Kriegslist eingenommen zu haben. Nachdem die Ägypter viele Tage lang dagegen angerannt sind und viele Verluste hinnehmen mussten, ist es ihm gelungen, dass die Hethiter einige hundert Verteidiger von den Festungsmauern abgezogen haben.«

»Wie hat er das angestellt?«

»Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Auf jeden Fall hat das den entscheidenden Erfolg gebracht. Und die Tatsache, dass die Hethiter glaubten, die Ägypter hätten ihre Götter persönlich an ihrer Seite gehabt. Außerdem haben Ramses’ Chronisten von zwei gleißend hellen Blitzen berichtet, die kurz hintereinander über der Festung erschienen sind, was die Hethiter demoralisiert hat. Dabei sah es anfangs gar nicht so schlecht für sie aus. Der Festungskommandant hatte vor der Schlacht seine Streitwagentruppen in den angrenzenden Hügeln verborgen und sie aus dem Hinterhalt auf die Ägypter gehetzt. Aber Ramses muss das gewusst haben, denn er war darauf vorbereitet.«

Matt runzelte die Stirn. »Meinst du, er wusste es durch einen Hinweis, den ich E’fah erst geben werde?« Er erinnerte sich an den Untergang von Sodom, bei dem sich die biblische Prophezeiung auch durch ihr aktives Mitwirken erfüllt hatte.[5]

Xij zuckte die Schultern. »Möglich. Als dann die Festung fiel, hat Ramses aus Respekt vor der Leistung und der Kampfkraft den Verteidigern die Wahl gelassen, zu sterben oder als Soldaten in seine Armee einzutreten. Die Hethiter haben alle abgelehnt, der Festungskommandant voran. Erst dann hat Ramses alle massakrieren lassen und den Kommandanten persönlich hingerichtet.«

»Wie viele Tote hat es gegeben?«

»Insgesamt, meinst du? Viele tausend, würde ich sagen.«

»Und es gibt keine Möglichkeit, das irgendwie zu verhindern?«

»Ich nehme mal an, dass diese Frage rhetorischer Natur war. Die Geschichte ist doch längst geschrieben, da können wir nicht das Geringste dran ändern. Es wird laufen wie in Sodom: Was geschehen muss, geschieht.«

»Amen.« Matt grinste schwach. »Du hast natürlich recht. Was ist danach passiert?«

»Danach? Ägypten und Chatti haben sich viele Jahre lang weiter bekriegt, aber keine Partei konnte die Oberhand gewinnen. Bis sie dann diesen Friedensvertrag aufgesetzt haben, über den wir neulich schon mal gesprochen haben. Dapur war letztlich für nichts gut, nur ein Kriegsschauplatz von vielen.«

»Hm. Für uns hingegen kann Dapur die Rückfahrkarte nach Hause sein. Oder in eine weitere Parallelwelt. Nur von dort kommen wir hier weg.«

Xij seufzte. »Ich habe es schon mal gesagt: Wäre es nicht vielleicht die bessere Alternative, in einer der Welten zu bleiben, die der Streiter nicht zerstört hat, anstatt nach einer Waffe gegen ihn zu suchen, die es vielleicht nicht gibt? Ich meine: Das alte Ägypten ist einfach ein wunderbares Land. Ich könnte mir durchaus vorstellen, hier sesshaft zu werden.«

»Und was passiert, wenn du dir eines Tages selbst begegnest?«, fragte Matt. »Wie du selber sagtest: Du hast schon dreimal hier gelebt. Keiner von uns weiß, welche Auswirkungen das auf die Parallelwelten hätte.«

Xij seufzte erneut. »Du hast ja recht. Aber man wird ja wohl mal träumen dürfen.«

***

Minuten zuvor

Nefertari hüllte sich in einen Beduinenmantel und verließ ihr Zelt. Sie wies die Lagerwachen an, Ruhe zu wahren und sich nicht in Ehrbezeugungen zu ergehen, als sie an ihnen vorbei kam – auf dem Weg zum Zelt von Maddrax und Xij.

Sie wusste nicht, ob sie erfolgreich dabei sein würde, die beiden zu belauschen. Die Frau war deutlich eifersüchtig gewesen und möglicherweise stritten sie sich nur. Es war aber auch möglich, dass Maddrax seine Begleiterin nun nach den Details über die Schlacht ausfragte, um sie bei ihrem nächsten Treffen bei Laune zu halten.

Nefertari dankte den Göttern, dass sie ihr Glück bescherten. Diese seltsamen Menschen aus der Zukunft unterhielten sich tatsächlich über die Schlacht. Was sie aber zu hören bekam, gefiel Nefertari überhaupt nicht.

Ramses ist unbezwingbar auf dem Schlachtfeld und dem Ruhelager, dachte sie. Aber er ist auch stur und die Götter haben ihn nicht einem Übermaß an Verstand gesegnet, ihm dafür aber reichlich Sorglosigkeit und Arroganz gegeben. Ramses kennt nur den direkten Kampf Mann gegen Mann und Heer gegen Heer. Er liebt es, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen. Listen sind seine Sache nicht. Deswegen käme er niemals auf den Gedanken, Dapurs Verteidiger durch einen Trick zu schwächen...

Nefertari unterbrach ihre Gedankenkette, als sie zu ihrem eigenen Zelt zurückeilte. Sie musste nämlich darauf achten, dass dieser unheimliche Grao, der die ganzen Tage über kaum ein Wort gesprochen hatte und die Strecke wie die Sklaven zu Fuß auf dem glühend heißen Wüstenboden zurücklegte, sie nicht entdeckte. Nefertari entspannte sich erst wieder, als sie ihr Zelt erreicht hatte und sich wohlig auf ihrem Lager räkelte.

Wenn sich die Geschichte tatsächlich so ereignen wird, dann muss es auch die List geben, durch die Dapur fiel. Aber niemals hat Ramses sie ersonnen. Also haben mir die Götter erst durch mein erlauschtes Gespräch den Weg aufgezeigt, wie ich vorzugehen habe, um den Sieg Wirklichkeit werden zu lassen. Es liegt nun ausschließlich an mir, die Verteidiger auf der Zitadelle zu schwächen. Aber wie soll ich das anstellen? Ihr Götter, ich bitte euch, schickt mir den rechten Gedanken...

Nefertari lächelte, bevor sie einschlief. Denn im Hinüberdämmern erlangte sie die Gewissheit:

Die Geschichte ist geschrieben. Es wird passieren. Also werden mir die Götter den rechten Gedanken schicken. Auch darüber, wie ich die Hethiter Glauben machen kann, unsere Götter stünden uns persönlich bei.

In den frühen Mittagsstunden des nächsten Tages trafen vier Streitwagen mit völlig zuschanden gerittenen Pferden, denen der Schaum vor dem Maul stand, beim Tross ein. Die ägyptischen Soldaten kamen aus Men-nefer und fungierten als Boten. Sie verlangten die Königin zu sprechen und überbrachten ihr schlimme Kunde. Man hatte nahe Men-nefer die Leichen von Prinz Amun-Her und seinen Begleitern aufgefunden, anscheinend getötet von einem Raubtier. Kreisende Geier hatten eine Patrouille auf die Stelle aufmerksam gemacht.

Nefertari hätte ihren unglaublichen Schmerz am liebsten laut in die Wüste hinaus geschrien und sich die Haare gerauft. Aber sie beherrschte sich mit äußerster Willenskraft. Ihr war sofort völlig klar, dass die Fremden ihren ältesten Sohn ermordet und es wie das Werk eines Raubtiers hatten aussehen lassen.

Nefertari trug den Boten auf, nach Men-nefer zurückzukehren, Amun-Hers Körper in das Haus des Lebens nach Pi-Ramesse bringen zu lassen und ihn dort für die Reise in das Land des Westens vorzubereiten. Die Beisetzung würde erst nach der Schlacht von Dapur, nach der Heimkehr des Pharaos stattfinden. Dann schwor Nefertari blutige Rache an den Fremden.

Und plötzlich sprachen die Götter zu ihr. Ein Plan begann sich in ihrem Kopf zu formen.

***

Am nächsten Tag bewegte sich der Tross durch ein schmales Tal mit links und rechts hoch aufragenden Felswänden. Thotmes, der mit seinem Streitwagen und drei Männern vorausgefahren war, um den Weg zu erkunden und zu sichern, kam plötzlich im Höllentempo zurück.

»Große Königliche Gemahlin«, sagte er aufgeregt, »der Felsenweg hier mündet in eine weite Ebene, auf der wir einen Trupp hethitische Soldaten ausgemacht haben. Sie ziehen von Süden nach Norden und befinden sich ungeschützt mitten auf der Ebene.«

»Streitwagen?«

»Nein, Fußsoldaten. Ein Dutzend Männer.«

»Gut.« Nefertaris Lider verengten sich. Das war die Gelegenheit, dem angestauten Hass freien Lauf zu lassen. »Wir jagen und töten sie, bis auf den Anführer, den wir verhören werden. Dapur ist nicht mehr weit, wahrscheinlich gehören sie zur Festung. Ich werde die Jagd persönlich leiten, während der Tross hier auf unsere Rückkehr wartet. Zwei Streitwagen genügen vollauf. Sklaven, bringt mir meine Rüstung und meine Waffen!«

Innerhalb einer halben Minute war das Gewünschte da. Nefertari ließ sich ein ärmelfreies Panzerhemd aus hartem, mit Bronzeschuppen besetztem Leder anlegen und zog sich einen Lederhelm über den Kopf. Dann streifte sie sich den Pfeilköcher über und prüfte kurz die Sehne ihres Langbogens. Die Jagdlust hatte sie gepackt, das bemerkten Matt und Xij nur allzu deutlich.

Die beiden sahen sich besorgt an. »Nefertari, ich weiß nicht, ob es gut ist, was du vorhast«, sagte Matt entschlossen. »Ich kann die Falle förmlich riechen.«

»Deine Worte sind wie Fliegengesumm in meinen Ohren«, erwiderte die Königin mit eisigem Blick. »Wo in der Ebene sollte eine Falle ausgelegt sein? Dazu müssten die Hethiter auch wissen, dass wir kommen.«

»Wir haben ihre Spione erst kürzlich bei unserem Lager gesehen, erinnerst du dich?«

Nefertari schnaubte unwirsch. »Stiehl mir nicht weiter meine Zeit, Maddrax! Wir müssen los, bevor die Feinde in unwegsames Gelände entkommen.«

Matt ballte kurz die Hände zu Fäusten. Nefertari sprang neben Thotmes auf den Streitwagen und winkte einem Schildträger, der ebenfalls aufsprang. Der Wagenlenker Menna schloss sich mit einem zweiten Streitwagen an. Auch auf diesem standen ein Bogenschütze und ein Schildträger. Die Pferde wieherten, als die beiden schweren Gefährte in mäßigem Tempo durch die Schlucht in Richtung Ebene trabten.

»Seit gestern ist Nefertari wie ausgewechselt. Als wäre ihr ein Skarabäus über die Leber gelaufen«, murmelte Matt. »Mit nur zwei Streitwagen gegen ein Dutzend Soldaten zu ziehen, ist purer Leichtsinn. Kommst du mit, Xij?«

Die sah ihn fragend an.

»Ich habe vor, E’fah mit einem dritten Streitwagen zu folgen.«

Xij Hamlet verzog skeptisch den Mund. »Und was sollen wir da ausrichten können? Wir bringen uns nur selbst in Gefahr!«

Matt senkte seine Stimme. »Ich glaube zu wissen, wo E’fah ihre hydritischen Blitzstäbe aufbewahrt.«

»Ach. Du kennst dich ja bestens aus in ihrem Zelt«, erwiderte Xij spitz.

»Irrtum.« Matt eilte zu Nefertaris Sänfte, kramte dort in einer Truhe und kam mit zwei Blitzstäben zurück. »Entschuldigungen nehme ich gern entgegen«, sagte er, während er Xij eine der Waffen reichte.

»Du kennst dich ja bestens aus in ihrer Sänfte.«

»Zicke!«

»Casanova!«

Matt grinste nur. Dann spurtete er zu den beiden Streitwagen, die die Nachhut bildeten. Xij folgte ihm. »Los, Heb, wir müssen den beiden anderen Wagen hinterher«, rief Matt. »Die Königin begibt sich in Gefahr!«

Aber Heb, der Wagenlenker, weigerte sich. »Die Königliche Gemahlin ist der Liebling der Götter, ihr wird nichts passieren. Außerdem habe ich keinen Befehl, ihr zu folgen. Ich will nicht riskieren, dass mein Kopf auf einen Speer gespießt wird.«

»Alles muss man selber machen«, seufzte Matt, sprang auf den Wagen und stieß den überraschen Heb hinunter. Dann nahm er die Zügel und setzte das schwere Gefährt in Bewegung. Ohne auf den Zeternden zu achten, lenkte er es an Xij vorbei. »Los, spring auf!« Die Soldaten und anderen Trossmitglieder blickten finster drein. Doch da er der persönliche Gast der Königin war, wagte ihn niemand aufzuhalten.

Nachdem Xij den Wagen geentert hatte, sah Matt, dass Grao auf sie zuhielt, und korrigierte den Kurs leicht.

»Glaubt ihr etwa, ihr könntet euch ohne mich vergnügen?«, fragte der Daa’mure, nachdem auch er aufgesprungen war. »Es wurde langsam Zeit, das sich mal was tut.«

»Ich hoffe eher, dass sich nichts tut«, erwiderte Matt und versetzte die Pferde durch Kommandos und Zügelbewegungen in leichten Trab. »Wenn Nefertari etwas zustößt, können wir unser Ticket zum Zeitportal vergessen.«

Kaum eine Minute später erreichten sie den Schluchtausgang. Die Felsen mündeten tatsächlich in eine weite Ebene, die leicht abfiel. Gelber Staub wirbelte hinter den beiden ägyptischen Streitwagen auf, die bereits in vollem Tempo auf die Feinde zu preschten. Das Trommeln der Pferdehufe und das Rollen der Räder waren in dem stillen Tal sicher kilometerweit zu hören.

Die Hethiter ergriffen die Flucht und versuchten die andere Seite der Ebene zu erreichen. Es würde ihnen nicht gelingen, dazu war sie zu weit entfernt.

Matt trieb die Pferde nun ebenfalls in moderaten Galopp. Er wollte weit genug hinter der Königin bleiben, um gezielt reagieren zu können, sollte sich sein Verdacht einer Falle bestätigen. Grao links neben ihm stand starr wie eine Statue, während Xij sich auf die Lippen biss und ihren Blitzstab nervös in den Händen drehte. Sie kannte diese Art Waffe schon aus Gilam’esh’gad.

»Die Hethiter werden langsamer«, stellte Grao mit seinem Adlerblick fest. »Sieht so aus, als wollten sie die Verfolger herankommen lassen.«

Matt knirschte mit den Zähnen. »Ich hatte recht: Es ist eine Falle!«

Nefertari stand aufrecht im Streitwagen, den Bogen gespannt. Der erste Pfeil sirrte von der Sehne. Einer der Hethiter blieb abrupt stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen, dann fiel er nach vorne in den Staub. Der Pfeil mit den bunten Federn ragte lotrecht aus seinem Rücken. Zwei weitere Hethiter blieben stehen, drehten sich um und gingen in den Kniestand. Zwei Pfeile flirrten heran und hätten Nefertari vermutlich auch getroffen, aber ihr Schildträger wehrte die Geschosse mit einer geschickten Bewegung ab.

Die Männer versuchten noch eine zweite Salve, doch da waren die Streitwagen schon heran. Die beiden Hethiter verschwanden unter den heranpreschenden Pferden und dem Wagen und wurden zu Tode getrampelt.

Nefertaris Streitwagen hatten die verbliebenen neun Flüchtenden fast eingeholt, als die Hethiter plötzlich mächtige Sätze machten, obwohl es kein Hindernis zu sehen gab. Im nächsten Moment wichen sie seitlich aus und warfen sich auf den Boden.

»Shit!«, fluchte Matt, der ahnte, was nun kam.

Thotmes sah die Falle jetzt auch, wollte die Pferde noch zurückreißen, aber sie waren viel zu schnell. Unter ihnen brach plötzlich der Boden weg! Die schnaubenden Tiere kamen noch über den Graben weg, aber der Streitwagen sackte hinein! Und neben dran auch der zweite.

Wie gebannt verfolgte Matt das Geschehen, das wie in Zeitlupe vor seinen Augen abzulaufen schien.

Die Pferde wieherten schrill, als sie durch den plötzlichen Ruck abrupt gestoppt wurden. Doch sie waren noch so schnell, dass sie Nefertaris Wagen wieder aus dem flachen Graben heraus zogen. Er wurde über die Kante katapultiert und flog, sich überschlagend, durch die Luft. Die Königin wurde herausgeschleudert, Thotmes ebenfalls, während der Schildträger nicht mehr zu sehen war.

Der Streitwagen flog als riesiges Geschoss über die Pferde hinweg, riss sie von hinten über das Wagengeschirr ein Stück weit in die Höhe und knallte dann mit voller Wucht auf die unglücklichen Tiere. Der zweite Streitwagen mit Menna schleuderte nur und fiel dann seitlich um.

Matt sah ein Gewirr aus Trümmern und um sich schlagenden Hufen. Schrille Schreie von Mensch und Tier hallten über die Ebene.

Nefertari war zu Boden gestürzt und rührte sich nicht mehr, während der blutende Thotmes verzweifelt versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Plötzlich wurde der Boden um die zerstörten Streitwagen lebendig. Nicht nur die gejagten Hethiter erhoben sich und drangen mit gezückten Schwertern auf die verunglückten Feinde ein. Auch zwei Dutzend ihrer Kameraden, die sich eingegraben und mit Decken getarnt hatten, sprangen auf. Sie waren noch rund fünfzig Schritte von den Ägyptern entfernt.

»Hüah!« Matt trieb die Pferde nun zu höchster Eile an und beschrieb einen Bogen. »Wir müssen Nefertari retten. Wenn sie nicht schon tot ist«, rief er.

»Unsinn!«, gab Xij zurück und machte ihren Blitzstab schussbereit. »Nefertari stirbt erst sehr viel später.«

»In unserer Zeitlinie«, stellte Matthew richtig. »Was in dieser mit ihr geschieht, ist völlig offen.« Ein Fakt, den er E’fah tunlichst verschwiegen hatte.

Matt hatte alle Mühe, den schweren Streitwagen in der Spur zu halten. Ein paar Übungseinheiten waren etwas völlig anderes als der Ernstfall. Aber er schaffte es, den Wagen ein Stück weit am Graben vorbei zu lenken und scharf einzuschlagen, während Grao’sil’aana bereits absprang und auf die brüllenden Hethiter zu stürmte.

Wegen der zu scharf genommenen Kurve kippte der Streitwagen beinahe um, Xij wurde gegen den Aufbau geschleudert und prellte sich die Hüfte. »Pass doch auf!«, zischte sie.

Matt sah starr nach vorne. Der Schrecken stand ihm noch ins Gesicht geschrieben, aber das schlingernde Gefährt war wieder auf Kurs. Er versuchte zwischen Nefertari und die von Norden anstürmenden Hethiter zu kommen, während sich Grao um die Feinde aus der anderen Richtung kümmerte.

Er schaffte es tatsächlich, schräg an Nefertari vorbei zu preschen und auf den ersten Hethiter zuzuhalten. Der stoppte und ließ den Streitwagen kommen. Kurz bevor die Pferde ihn erreichten, sprang er zur Seite, packte das Halfter des linken Tieres, sprang ein paar Schritte mit und schwang sich dann geschickt auf den Pferderücken. Unter Anrufung seiner Götter beugte er sich zwischen die Pferde und versuchte mit dem Schwert das Geschirr zu durchtrennen.

»Worauf wartest du? Schieß!«, schrie Matt. Xij richtete den Blitzstab auf den Hethiter, während Matt über einen zweiten Soldaten, der nicht mehr ausweichen konnte, hinweg rauschte.

Ein greller Blitz zuckte aus der hydritischen Stabwaffe. Er spannte sich hinüber zu dem Soldaten auf dem Pferderücken. Der Mann zuckte wild, schrie markerschütternd und rutschte dann zwischen die Pferde. Einen Moment hing er noch im Geschirr, dann wurde er zwischen die wirbelnden Hufe und unter die Wagenräder gezogen. Es holperte kurz, dann war die Gefahr vorüber.

Ein Pfeil zischte heran – und knapp an Matts Kopf vorbei. »Runter vom Wagen!«, rief er, ließ die Zügel los und sprang ab. Xij tat es ihm gleich. Beide schlugen in den Sand, rollten sich ab und rappelten sich wieder auf, während der Streitwagen führerlos weiterpreschte.

Anstatt sich dem Kampf zu stellen, liefen sie geduckt zu der noch immer reglos daliegenden Königin. Derweil wütete Grao in seiner Echsengestalt unter den Angreifern und brachte sie ins Stocken. Die Hethiter drehten um und flohen in Panik, als die riesige grünblaue Echse die ersten der ihren tötete – mit zwei langen Klingen, die aus ihren Armen wuchsen!

Zwei Hethiter erreichten Nefertari kurz vor Matt und Xij. Einer hob gerade das Schwert, um es hinabzustoßen. Da war Matt Drax heran und prallte gegen ihn. Die beiden Männer rollten über den Sand. Xij hatte derweil abgestoppt und den Blitzstab auf den zweiten Soldaten gerichtet. In der nächsten Sekunde hüllte ihn ein Netz gleißender Lichtpunkte ein und er fiel zuckend nieder.

Nun verhielten auch die restlichen Soldaten, drehten sich um und flohen mit entsetzten Gesichtern. Während Matt mit dem Hethiter im Infight war und den kleinen zähen Kämpfer schließlich in den Schwitzkasten nehmen konnte, feuerte Xij weiter auf die fliehenden Feinde. Drei gingen getroffen zu Boden, dann war der Rest außer Reichweite.

Matt betäubte seinen Gegner mit einem krachenden Faustschlag gegen die Schläfe. »Musste das sein«?, fuhr er Xij an. »Die waren schon auf der Flucht!«

»Reg dich ab, sie sind nur bewusstlos«, gab Xij ungerührt zurück. »Ich habe den Blitzstab auf ›Betäuben‹ gestellt. Und jetzt sollten wir uns um Nefertari kümmern.«

Die Große Königliche Gemahlin erhob sich gerade laut stöhnend und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Sie blutete und hatte Abschürfungen an den Beinen, ansonsten schien ihr nicht viel passiert zu sein.

Thotmes war weit schlimmer dran. Neben einigen Brüchen hatte ihn auch noch der Schwerthieb eines Hethiters am Oberschenkel erwischt, bevor Grao ihn herausgehauen hatte. Der Daa’mure, noch immer in Echsengestalt, trabte zum Streitwagen hinüber, dessen Pferde einige hundert Meter vom Kampfplatz zum Stehen gekommen waren.

»Bei allen Göttern – was ist das für ein Wesen?«, fragte die Königin. Als Hydritin wusste sie, dass es keine Dämonen gab – aber einen Daa’muren hatte sie noch nie gesehen.

»Ein Gestaltwandler«, erklärte Matt. »Eine besondere Mutation.« Mehr gab er nicht preis. Es war schon kritisch, dass E’fah überhaupt von Graos Fähigkeit wusste.

Der Daa’mure brachte den Streitwagen zurück und sie luden die Verletzten auf. Für Menna und Nefertaris Schildträger kam jedoch jede Hilfe zu spät.

»Ich werde Anweisung geben, sie später holen zu lassen«, sagte Nefertari, die sich ihre Schmerzen nicht anmerken ließ. »Zuerst fahren wir zum Tross zurück.«

»Und zu was war das Ganze jetzt gut?«, fragte Matt erbost. »Wir haben zwei Leute verloren und hatten nicht den kleinsten Vorteil von der Aktion.«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Maddrax«, erwiderte Nefertari kalt. »Achte auf deine Worte, wenn du Dapur je sehen willst.«

Matt verbiss sich eine Antwort darauf und setzte die Pferde wieder in Bewegung, dachte sich aber seinen Teil. Oh, bitte, hab ich doch gern gemacht, dir deinen hübschen Arsch zu retten...

***

Am folgenden Tag trafen sie auf Ramses’ Heer, das rund zwanzig Kilometer vor Dapur auf Nefertari wartete. Der Pharao höchstpersönlich kam seiner Lieblingsfrau auf seinem Streitwagen entgegen. Matt traute seinen Augen nicht. Neben dem Wagen lief ein zahmer, angeketteter Löwe mit!

»Ramses’ Haustier«, sagte Xij leise. »Den Löwen hat er viele Jahre bei sich gehabt.«

Matthew Drax war extrem beeindruckt vom berühmtesten Pharao der Weltgeschichte. Ramses II. war ein gut aussehender Riese voller Muskeln, sogar noch etwas größer als Matt. Er trug lediglich ein kurzes Hüfttuch, das von einem breiten Ledergürtel mit Elfenbeinschnalle gehalten wurde. Sein kurzes rötliches Haar bedeckte der Nemes, das gestreifte Kopftuch. Darüber prangte die königliche Uräusschlange.

»Da bist du endlich, mein Nilkrokodil«, sagte er mit angenehmer Stimme und schloss Nefertari in die Arme. »Ich habe mich vor Sehnsucht nach dir verzehrt, denn meine Lustsklavinnen langweilen mich. Nun können wir endlich gegen Dapur ziehen. Ich bin stolz, dass du wie ein Mann an meiner Seite kämpfen wirst. Wie geht es den Prinzen daheim? Wisse, dass Amun-Her immer noch nicht hier eingetroffen ist.« Er sah seine Frau forschend an. »Ich hoffe, ihm ist nichts passiert?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, antwortete die. »Er wird schon noch kommen. Du weißt, wie abenteuerlustig er ist.« Nefertari lächelte. Das war fast mehr, als sie an Willen aufbringen konnte. Sie stellte Ramses ihre Reisegefährten als ihre Lebensretter vor, die sie unterwegs vor einer Falle der Hethiter bewahrt hätten.

Ramses bedankte sich bei Xij, Grao und Matt und musterte Letzteren eingehend. Ahnte er, dass Matt in Nefertaris Beuteschema passte? Sein Vorschlag ließ es vermuten: »Wir sollten uns, wenn die Schlacht geschlagen ist, im freundschaftlichen Zweikampf messen. Ich bin sicher, dass du mir unterliegen würdest.«

Matt lächelte. »Ich komme später gern darauf zurück, Pharao.«

»Das ist ein Wort.« Ramses war hoch zufrieden. »Der Preis ist deine Gefährtin. Wenn ich gewinne, gesellt sie sich zu meinen Sklavinnen. Gewinnst aber du, kannst du dir unter meinen Frauen aussuchen, wen immer du willst. Nur Nefertari ist tabu.« Und bevor Matt Einspruch erheben konnte, fuhr er fort: »Nun aber bekommt ihr ein Zelt für euch und alles, was ihr benötigt. Ihr seid meine persönlichen Gäste.«

***

Groß und schier unbezwingbar erhob sich die Zitadelle von Dapur auf dem flachen Hügel, der nur einer von vielen in diesem Landstrich war. Himmelhoch schienen die mächtigen Steinmauern in den strahlend blauen Himmel aufzuragen, als Ramses den Befehl zum Angriff gab.

Wolken von gelbem Staub stiegen über der Wüste auf, der dürre Boden dröhnte unter dem tausendfachen Getrampel der Division Amun, die schon bei der Schlacht um Kadesch dabei gewesen war. Die dumpfen Schläge der Kesselpauken zwangen die zähen kleinen, schweißtriefenden Soldaten zum Gleichschritt auf die Festung zu. Halbnackt marschierten sie in Sechserreihen, die Bogenschützen voran. Die Verteidiger auf den Mauern zeigten sich nicht.

Ramses II. selbst stand hoch aufgerichtet auf seinem Streitwagen etwas abseits und beobachtete sein angreifendes Heer. Wie seine Offiziere und Nefertari, die auf dem Streitwagen neben ihm stand, hatte er das ärmelfreie Panzerhemd angelegt. Während Ramses den blauen Kriegshelm trug, ließ Nefertari ihr schulterlanges schwarzes Haar im Wind wehen. Immer wieder lächelte sie dem Koloss zu und Ramses lächelte zurück.

Matt, Xij und Grao’sil’aana schauten sich die beginnende Schlacht von einem nahen Hügel aus an. Die Ebene vor der Festung wimmelte wie ein Ameisenhaufen, so zahlreich waren die Soldaten des Pharaos. Zwanzigtausend Mann hatten sich vor Dapur versammelt, dazwischen standen wie mächtige Türme zwei hölzerne Steinwurfmaschinen, und die fünfhundert leichten Streitwagen hinter dem Pharao besetzten ebenfalls eine riesige Fläche. Sie sahen imponierend und Furcht einflößend aus und genau das war ihr hauptsächlicher Zweck. Denn bei der Eroberung der Zitadelle konnten sie naturgemäß keine Rolle spielen.

Genau das tat Xij im Moment kund und fügte an: »Der Festungskommandant weiß natürlich, dass die Ägypter genau das denken. Und deswegen wird er seine Streitwagen als Überraschung aus dem Hinterhalt angreifen lassen, um die Ägypter zu verwirren und ihnen gleich große Verluste beizubringen. Meines Wissens ist das aber gründlich in die Hose gegangen.«

»Natürlich«, murmelte Matt. »Schau dir die Ausrichtung der Streitwagen an! Sie stehen von der Festung abgewandt und sind voll besetzt. Ungewöhnlich. Es sei denn, der Pharao wüsste, dass er von der Seite angegriffen wird... Ja, er weiß es, da bin ich sicher. Aber woher?«

Xij Hamlet blickte ihn an. Verwunderung lag in ihrem Blick. »Glaubst du, dass Nefertari gelauscht hat, als wir uns neulich darüber unterhalten haben?«

Matt zog die Stirne kraus. »Möglich. Dann hätten wir also erst den Grundstein zu diesem Sieg gelegt. Das ist... unheimlich.«

Das Dröhnen der Kesselpauken nahm zu. Ein erster Pfeilhagel ging über der Festung nieder. Die Verteidiger dachten gar nicht daran, jetzt schon zurückzuschießen. Mit Rammböcken und Leitern rückten die Ägypter weiter auf die Festung vor.

Plötzlich war ein Dröhnen hinter den Hügeln zu hören; eine Staubwolke wallte dahinter auf. Rund einhundertfünfzig schwere hethitische Streitwagen erschienen und preschten in breiter Phalanx auf das ägyptische Heer zu. Jeder war mit vier Männern besetzt: zwei Lenkern, einem Schildträger und einem Bogenschützen. Mit lautem Gebrüll, das die Kesselpauken übertönte, versuchten die angreifenden Hethiter die Ägypter einzuschüchtern.

Ramses hob den Bogen und brüllte einen Befehl. Sofort setzten sich seine eigenen Streitwagen in Bewegung und fuhren den hethitischen entgegen. Dabei bildeten die außen fahrenden Flügelzangen, während eine Abteilung einen größeren Bogen schlug, um in den Rücken der Hethiter zu gelangen. Kein Zweifel mehr: Dieser militärische Schachzug war geplant!

Nefertaris Streitwagen war der schnellste. Er fuhr den anderen um eine Wagenlänge voraus. Ihr Lenker hielt die Zügel in der Linken und den Schild, mit dem er die Königin zu schützen hatte, in der Rechten. Geschickt fing er einige Pfeile ab, während Nefertari selbst begann, Pfeil um Pfeil auf die Gegner abzuschießen. Dabei traf sie mit erstaunlicher Sicherheit. Ein Hethiter nach dem anderen fiel vom Wagen und wurde, sich überschlagend, von den Rädern der nachfolgenden zermalmt.

Auch Ramses schoss nun Pfeil auf Pfeil ab und traf ebenso präzise wie Nefertari. Deren Streitwagen prallte als Erster auf einen hethitischen. Ihre Augen blitzten voller Kampfeslust, als sie blitzschnell ihr Schwert zog, sich unter dem Hieb eines Hethiters wegduckte und ihm die Kehle durchtrennte.

Es donnerte und klirrte fürchterlich, als die ersten Streitwagen aufeinanderprallten, umkippten und durch die Luft flogen, begleitet von menschlichen Körpern. Pferde wieherten panisch, Geschirre verhedderten sich ineinander, Hufe wirbelten, schrille Todesschreie ertönten, Schwerter klirrten gegeneinander. Doch bald verhüllte eine gewaltige Staubwolke gnädig den Blick auf das grausame Geschehen.

Auch Ramses kämpfte nun tapfer wie ein Löwe, tötete reihenweise seine Feinde und brüllte und beschimpfte sie dabei unablässig. Wie ein Dämon wirkte der riesige Mann mit dem leuchtend blauen Helm, der sich langsam aber sicher in einen Blutrausch steigerte.

Obwohl nun auch die Flügelzangen und die Wagen im Rücken der Hethiter in den Kampf eingriffen, gelang es rund dreißig hethitischen Wagen, den ägyptischen Riegel zu durchdringen und seitlich in die Fußsoldaten der Amun-Division hinein zu preschen. Wie Pflüge fegten sie durch die Reihen der Infanteristen und richteten furchtbare Verwüstungen an, ehe ihre Besatzungen von den Elitesoldaten des Pharaos, den Naruna-Kämpfern, von den Wagen geschossen und geschlagen wurden.

Zumindest kurzzeitig war der Angriff auf die Festung ins Stocken geraten. Offiziere mussten ihre Soldaten mit Peitschenhieben und lauten Schreien antreiben, den Sturm wieder aufzunehmen.

Jetzt machten sich auch die Verteidiger in der Feste zum ersten Mal bemerkbar. Pfeilhagel lösten sich von den Zinnen und kamen sirrend über die Ägypter. Obwohl die meisten Geschosse in den Schilden stecken blieben, sanken über zwanzig Soldaten des Pharaos zu Boden. Die Verwundeten brüllten und krochen nach hinten zurück, während die restliche Truppe weiter vorrückte.

Die Rammböcke, die auf Rädern fuhren und beweglich in riesigen Schlaufen hingen, wurden unter großen Verlusten vor das große Haupttor gezogen. Während die mächtigen Baumstämme dagegen donnerten, das Tor aber nur mäßig erschüttern konnten, flogen von oben Felsbrocken und weitere Pfeile über die Mauer. Dabei erlitten auch die Verteidiger, die dazu aus der Deckung mussten, Verluste.

Gleichzeitig stellten die Ägypter erste Sturmleitern an die Mauern und kletterten hoch, während sie von unten Deckung durch die Bogenschützen bekamen. Der Pfeilhagel knapp über die Mauerkante sorgte dafür, dass die Verteidiger die Köpfe unten behalten mussten.

Als die ersten ägyptischen Soldaten auf der Mauerkante auftauchten, wurden sie von Speeren durchbohrt und wieder hinab geworfen. Von Schilden geschützt, warfen die Hethiter Steine hinterher und stießen die Leitern mit langen Stangen von der Mauer weg. Schließlich folgte glühendes Pech und brachte den ersten Angriff endgültig zum Erliegen.

Die Szenen des Grauens waren so schlimm, dass Matt und Xij, die diesen Teil der Schlacht genau beobachten konnten, sich schaudernd abwandten. Der Daa’mure dagegen verfolgte das Geschehen mit wachem Interesse.

Ramses, der wohlbehalten in seinem Streitwagen stand und sich mit diesem ersten Angriff wohl ein Bild über die Stärke der Verteidiger gemacht hatte, ließ zum Rückzug blasen. Die Ägypter zogen sich zurück, doch dank des Totalverlustes sämtlicher Streitwagen und des relativ geringen Erfolgs, den ihr Einsatz gebracht hatte, hielt sich der Jubel auf den Mauern in Grenzen.

Als kleinen Gruß schickte Ramses noch einen mächtigen Steinbrocken aus einer der Steinwurfmaschinen hinüber. Er krachte in die Mauer neben dem Haupttor, allerdings viel zu tief, um wirklichen Schaden zu verursachen.

»Sie werden die Maschinen schon noch ausrichten«, meinte Xij. »Das war erst der Anfang.«

***

Seit vier Tagen tobte die Schlacht um Dapur nun. Unablässig flogen Steine und brennende Grasbüschel über die Mauern, Brand- und normale Pfeile. Immer wieder drangen die ägyptischen Truppen vor und wurden spätestens auf den Mauerkronen zurückgeworfen.

»Irgendwann müssen diesem verfluchten Kommandanten doch die Soldaten ausgehen«, sagte Ramses missmutig, als die Nacht hereingebrochen war und die ägyptischen Feuer auf den Ebenen um Dapur brannten, so weit das Auge reichte. »Ich wünschte, wir könnten auch nachts kämpfen und im Schutze der Dunkelheit vorrücken.«

E’fah wusste, warum dieser strategische Vorteil nicht genutzt wurde: Die Ägypter glaubten, dass jeder, der bei Nacht getötet wurde, in die Unterwelt einging. Als Hydritin lachte sie über diesen Aberglauben, doch überzeugen konnte sie Ramses nicht.

Er lag neben ihr. Zweimal schon hatte er sie genommen, war aber in Gedanken die ganze Zeit bei der Schlacht gewesen. Genau so hatte er sich auch gebärdet und seiner Lieblingsfrau dabei kleinere Verletzungen zugefügt. Es kümmerte ihn im Moment nicht. Auch nicht die Kratzwunden, mit denen sie sich revanchiert hatte.

»Vielleicht sollten wir listenreicher vorgehen, mein starker Stier«, sagte Nefertari und rieb sich den blauen Flecken am Oberarm.

»Was meinst du?«

»Wir könnten zum Beispiel versuchen, einen Tunnel zu graben, um so in die Festung zu gelangen.«

»Du bist eine Meisterin in der Liebe und auch im Kämpfen und im Wagenlenken, aber mit übermäßigem Verstand haben dich die Götter nicht gesegnet. Hast du den steinigen Boden gesehen? Wie sollen wir da einen Tunnel graben? Außerdem sind wir stolze Ägypter und keine Ratten, die sich durch den Dreck wühlen. Wir schaffen es auch Mann gegen Mann, die Festung zu erobern. Die Hethiter werden meiner Macht nicht mehr lange widerstehen.«

Nefertari sagte nichts mehr. Sie plante längst selbstständig, um das Schlachtenglück zu wenden, und nun war der Zeitpunkt gekommen, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie gab vor, frische Luft zu benötigen und zwischen den Feuern spazieren gehen zu wollen. Ramses war viel zu sehr mit eigenen Gedanken beschäftigt, um sie zu begleiten.

Überall saßen Soldaten zusammen und würfelten oder vergnügten sich mit Lustsklavinnen. Spitze Schreie und derbe Sprüche ertönten, während aus den Krankenzelten, in denen sich die heilkundigen Amun-Priester um die Verletzten kümmerten, lautes Schreien und Wimmern drang. In anderen Zelten nahmen Balsamierer Notbalsamierungen der Gefallenen vor.

Wenn Nefertari erkannt wurde, fielen die Menschen vor ihr auf die Knie und streckten die Arme vor, wie es Sitte war. Sie bemerkte es kaum; ihre Gedanken weilten woanders.

In einen bodenlangen Mantel gehüllt, um die empfindliche Nachtkälte abzuhalten, kam sie an Grao vorbei. Seit sie wusste, zu was dieses nur scheinbar menschliche Wesen fähig war, hielt sie sich von ihm fern. Aber natürlich hatte sie eins und eins zusammengezählt und konnte sich ausrechnen, dass nicht ihr Sohn Amun-Her die beiden anderen Fremden zum Palast gebracht hatte, sondern diese Kreatur in seiner Gestalt.

Zu gern hätte sie kurzen Prozess mit ihm gemacht, doch Grao spielte eine wichtige Rolle in ihren Plänen, und so nickte sie ihm nur kurz zu. Eine Antwort erwartete sie von dem ewig Schweigsamen ohnehin nicht.

Maddrax und Xij hielten sich in ihrem Zelt auf; sie konnte im Widerschein der Feuer ihre Silhouetten sehen, als sie daran vorbei ging.

Ihr tätet besser daran, es noch einmal miteinander zu treiben, dachte sie grimmig, denn euer Leben wird schneller vorbei sein, als euch lieb ist...

Nefertari suchte die Sektion der Naruna-Kämpfer auf und schlüpfte bei Thutamis, deren Hauptmann, ins Zelt. Der mittelgroße, muskulöse Mann mit dem fast zarten Gesicht, das über seine wahren Qualitäten hinwegtäuschte und dazu führte, dass er oft unterschätzt wurde, erhob sich geschmeidig von seinem Lager. Er trug nichts als ein Lendentuch, das von einem wertvollen Gürtel gehalten wurde. Zahlreiche Narben bedeckten seinen Körper. Seine Augen blitzten.

»Nefer, meine Schöne. Ich sehne mich nach dir, wie sich das Krokodil nach dem Nil sehnt und die Lilie nach der Sonne. Bist du gekommen, um dich mit mir zu vereinen?«

Nefertari lächelte geheimnisvoll. Sie trat an ihn heran und biss ihm zart in die Lippen, während ihre Hand unter sein Lendentuch wanderte. Gleich darauf wälzten sie sich stöhnend auf seinem Lager. Nach dem kurzen, aber heftigen Liebesspiel lagen sie zusammen und tranken süßen Wein aus Sidon. Den Naruna-Kämpfern war vom Pharao ein Kontingent des wertvollen Getränks zugeteilt worden, so wie es ihnen auch sonst an nichts mangelte.

Seit mehreren Jahren unterhielt Nefertari nun schon ein Verhältnis mit Thutamis, denn sie mochte seine Geilheit und seine Liebeskunst. »Hast du meine Umarmungen genossen?«, fragte die Königin leise an seinem Ohr.

»Ja, natürlich. Du bist wie...«

Mit einer Handbewegung gebot sie ihm Einhalt. »Es wird das letzte Mal gewesen sein, dass ich die Liebe mit dir gepflegt habe, Thutamis. Denn ich habe einen Auftrag für dich, von dem es keine Wiederkehr geben wird.«

Er sah sie erschrocken an.

»Aber ich verspreche dir«, fuhr sie fort, »dass du das Schiff der Sonne besteigen und direkt ins Land der Seligen im Westen segeln wirst, ohne dass du den Pavianen der Unterwelt oder dem Totengott Osiris Rechenschaft ablegen musst, egal, was auch immer du in deinem Leben Böses getan haben magst.«

»Das ist mehr, als ich je erhoffen konnte«, murmelte Thutamis, »ein wahrlich großartiges Geschenk. Denn ich habe in meinem Leben viel an Schuld auf mich geladen, sodass ich manches Mal vor Sorge wach lag, die böse Schlange Apophis könnte einst meine Seele verschlingen. Was soll ich für dich tun, Königin?«

»Hör mir genau zu...«

Sie unterbrach sich, als unvermittelt die Erde zu zittern begann. Es war nicht das erste Beben in diesen Tagen der Belagerung, und es währte auch diesmal nur wenige Lidschläge lang. Das Land hier schien in ständigem Aufruhr zu sein.

Sie musste daran denken, dass die drei Fremden diesen kurzen Beben eine besondere Bedeutung zuzumessen schienen. E’fah hatte wiederholt beobachtet, dass Maddrax und Xij bei diesen Gelegenheiten stets den Stand der Sonne oder des Mondes abschätzten, als wollten sie die genaue Zeit bestimmen.

Sie schüttelte den Kopf, um die unnützen Überlegungen zu vertreiben, und setzte neu an: »Also, hör zu, was ich von dir verlange...«

***

Der hethitische Stadtkommandant Tuthaljia marschierte mit dem unvermeidlichen mürrischen Gesicht durch Dapur, begleitet von seinem Stab. Er sah bleich und übernächtigt aus, so wie alle seine Männer. Auf den Mauern standen die Verteidiger und stemmten sich unablässig den ägyptischen Attacken entgegen. Ein von einem Schwerthieb getroffener Hethiter fiel mit lautem Schrei vom Wehrgang und klatschte direkt vor Tuthaljia in den Sand. Mit gebrochenen Augen und gebrochenem Genick blieb er liegen. Der Kommandant stieg genauso ungerührt über die Leiche hinweg, wie er den ständigen Schlachtenlärm und den immer unerträglicher werdenden Gestank nach Tod und Rauch und Feuer ertrug.

Soeben kam wieder ein Felsbrocken aus einer der ägyptischen Wurfmaschinen herangerauscht. Krachend schlug er in ein Lehmhaus und machte es dem Erdboden gleich. Zwei der zehn Männer, die ganz in der Nähe fieberhaft damit beschäftigt waren, die Holzbalken aus den bereits zerstörten Häusern zu lösen und sie als Schanzenmaterial auf die Wehrgänge zu schleppen, taumelten, von Splittern getroffen.

»Ich bin verletzt«, wimmerte einer und hielt sich den blutenden Oberarm. »Ich muss zu den Knochenschneidern ins Lazarett, bevor ich verblute!«

Tuthaljia besah sich die Wunde kurz. »Das nennst du eine Wunde, an der man verbluten kann?«, fuhr er ihn an. »Hat dir Wuruschemu den Verstand vernebelt, Mann?« Mit seiner Reitpeitsche klopfte er gegen seinen Oberschenkel. »Du wirst gleich sehen, wie eine Wunde beschaffen sein muss, an der man verblutet!«

»Herr?«, fragte der Mann, eindeutig kein Soldat, entsetzt.

»Siehst du nicht, was du mit deinem Gejammere anrichtest, Dummkopf?«, brüllte Tuthaljia los. »Du hältst die anderen vom Arbeiten ab, obwohl das Holz dringend auf den Mauern gebraucht wird. Dieses feige Verhalten untergräbt die Moral! Ich sollte dir die Haut abziehen lassen, als Abschreckung für alle anderen Feiglinge.«

»Herr«, wagte einer der Offiziere einzuwenden. »Wir haben viele Tote und brauchen jeden Mann. Da sollten wir es vermeiden, unsere eigenen Leute hinzurichten.«

Der Verletzte erkannte die Chance, die sein unverhoffter Fürsprecher ihm bot, und fiel vor dem Kommandanten auf Knie und Hände. »Ich war ein Narr, Herr, das sehe ich jetzt ein. Anstatt die geringen Wunden verbinden zu lassen, werde ich mit doppeltem Eifer weiter arbeiten. Nur lasst mir mein jämmerliches Leben, Herr!«

Tuthaljia zeigte sich gnädig – was schlicht daran lag, dass sein Offizier recht hatte mit seinem Einwand. Und dank des Zwischenfalls mühten sich jetzt auch die restlichen Arbeiter noch verbissener ab, die Holzbalken zu bergen.

Alle hier in der Stadt gingen schon seit Tagen weit über ihre Grenzen hinaus, und auch Tuthaljia selbst schlief höchstens zwei Stunden pro Nacht und war ansonsten unermüdlich unterwegs, um die Verteidigung zu organisieren.

Feuer regnete vom Himmel und fiel vor ein Haus. Bevor es ernsthaften Schaden anrichten konnte, war einer der Löschtrupps zur Stelle und schlug es aus. Wasser durfte nicht dazu verwendet werden, das hatte Tuthaljia strengstens untersagt, da es ausschließlich zum Trinken genutzt werden durfte, nicht einmal zum Waschen.

Den brennenden Büschen folgte in aller Regel ein Krug voller giftiger Schlangen. So auch jetzt wieder. Der Krug zerschellte an einer Hauswand, die tödlichen Tiere verteilten sich im Sand und krochen davon. Tuthaljia persönlich erschlug einige der Schlangen mit dem Schwert, den Rest erledigten seine Stabsoffiziere.

Die Giftschlangen waren durchaus ein Problem. Sieben Menschen waren bereits an ihren Bissen gestorben, aber die psychologische Wirkung war eine weit größere: Das Bewusstsein, überall auf die entkommenen Schlangen treffen zu können, lähmte viele hier und ließ sie vorsichtiger und damit weniger arbeiten, als nötig gewesen wäre.

Tuthaljia ging weiter. Überall in der Stadt brannte es, überall waren Menschen unterwegs. In den Gassen zwischen den Häusern lagen Leichen, die noch weggeschafft werden mussten. Aber erst nachts, wenn die Kampfhandlungen ruhten, vorher war keine Zeit dafür. Solange durften die Raben und Geier, die sich in dieses Chaos wagten, an ihnen herumpicken.

Die Ägypter griffen hauptsächlich die Nord- und Westseite an. Ramses schien begriffen zu haben, dass er seine Angriffe konzentrieren musste, denn für einen Rundum-Angriff besaß er nicht genügend Soldaten. Das wiederum kam Tuthaljia entgegen, da er nur zwei Seiten verteidigen und für die Bewachung der anderen beiden nur wenige Männer abstellen musste. Er nahm vorzugsweise Verwundete dafür, die sich noch einigermaßen bewegen konnten.

Gegen Abend stellten die Ägypter wie gewohnt ihre Angriffe ein und die Verteidiger kamen dazu, durchzuatmen. Siebenundzwanzig Männer hatte Tuthaljia an diesem Tag verloren, die Ägypter sicher das Fünffache. Das machte ihn noch mürrischer, denn er hätte sich das Sechs- oder Siebenfache gewünscht.

»Ich muss meine Männer noch mehr antreiben«, sagte er zu seinem Stellvertreter. »Zehn Tage werden wir Dapur noch halten können, aber wenn wir die Sumpfratten bis dahin nicht das Fürchten gelehrt und sie zum Abzug genötigt haben, wird es eng. Lass dir also etwas einfallen, wie wir die Soldaten motivieren können, oder ich tue es.«

»Ja, Herr.«

***

Früh am Morgen wurde Tuthaljia aus seinem unruhigen Schlummer, in den er gefallen war, geweckt. Sofort war er hellwach. Uschupi stand vor seiner Tür.

»Herr, du musst sofort kommen. Es ist uns gelungen, einen ägyptischen Kundschafter zu fassen, der des Nachts an der Südseite heimlich in die Festung eindringen wollte. Die elende Sumpfratte ist bereit zum Verhör.«

Kurze Zeit später saß Tuthaljia mit einem Dolmetscher vor einem übel zugerichteten Ägypter, der ihn nur noch aus einem Auge mustern konnte, da das andere zugeschwollen war. Zudem hatten ihm die wütenden Soldaten den linken Arm gebrochen. Auch Brandwunden entstellten seinen muskulösen Körper.

»Wer bist du und was ist dein Auftrag?«, begann der Kommandant sein Verhör.

»Ich bin Thutamis, ein Naruna-Kämpfer des Pharao«, krächzte der Gefolterte.

»Ein Naruna, so, so.« Tuthaljia kratzte sich am Kopf. »Und dein Auftrag?«

»Herr, ich bin nicht würdig, dass ich weiterlebe, denn ich habe meinen Pharao enttäuscht und somit mein Leben verwirkt. Aber ich möchte in das Land des Westens eingehen, was nur möglich ist, wenn mein Körper nach ägyptischer Sitte behandelt und einbalsamiert wird. Deswegen schlage ich dir einen Handel vor: Du versprichst mir, meinen toten Körper unversehrt den ägyptischen Truppen zu übergeben, und ich sage dir, warum ich hier bin.«

»Hm.« Tuthaljia sah den vor ihm Knienden misstrauisch an. Er war noch nie ein Freund von Zugeständnissen gewesen, sondern machte auch falsche Versprechungen, wenn es nur zum Erfolg führte. »Ich erfülle deine Bitte, Thutamis. Wir töten dich natürlich, aber ich verzichte darauf, dir die Haut abzuziehen und deinen Kopf auf der Festungsmauer aufzupflanzen. Ich übergebe deinen Körper deinen Leuten. Vorausgesetzt, ich glaube, was du zu sagen hast. Warum bist du also hier?«

Thutamis zögerte einen Moment, als sei er sich seiner Sache doch nicht so sicher. Dann gab er sich einen Ruck. »Mein... mein Auftrag lautet, mich zum Tor zur Unterwelt zu begeben und auf die Verbündeten zu warten, die noch heute aus dem Tor kommen werden, um euch in den Rücken zu fallen.«

Tuthaljia schrak zusammen. Schon dass der Hund von der geheimen Kammer wusste, versetzte ihn in Schrecken. Dass er darüber hinaus ihr dunkles Geheimnis kannte, bewies, dass er keine Lügen von sich gab. »Wie hat Ramses von dem Tor erfahren?«, fuhr er den Gefangenen an.

»Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete dieser. »Ich sollte nur den Auftrag ausführen, mehr nicht. Es... sind finstere Dämonen, die Ramses beschworen hat und die ich zu dir führen sollte. Drei von ihnen sind ja bereits erschienen. Sie waren die Vorhut, um das Tor zu testen.«

Tuthaljia war bis ins Mark erschüttert. Der Ägypter wusste auch von den drei Dämonen, die vor fast einem Mond aus der Unterwelt gekommen waren! Er musste also die Wahrheit sprechen.

»Wann genau sollen die Dämonen erscheinen?«, fragte Tuthaljia mit heiserer Stimme.

»Das liegt in ihrem eigenen Ermessen. Aber es kann nicht mehr lange dauern, sonst hätte Ramses mich nicht losgeschickt.«

»Wie viele werden es sein?«

Thutamis zögerte. »Auch das weiß ich nicht. Genug, um die Festung zu stürmen und zu dir vorzudringen, um dich zu töten.«

Tuthaljia spürte kalten Schweiß auf der Stirn. »Uschupi«, sagte er nach einigen Sekunden des Zögerns mit jetzt wieder fester Stimme. »Nimm dreihundert Soldaten von den Mauern, um das Tor zur Unterwelt zu sichern. Nimm auch drei der Zauberer mit, das kann nicht schaden. Keiner der Dämonen darf die Kammer verlassen! Schnell. Bevor es zu spät ist.«

***

Im Morgengrauen betrat Nefertari Matts und Xijs Zelt. »Ich habe schlechte Kunde für euch«, sagte sie mit ernstem Gesicht. »Ein Hethiter, den wir gefangen haben, hat uns berichtet, dass der Kommandant der Festung dieses Tor zur Unterwelt, von dem ihr berichtet habt, zuschütten lassen will. Er befürchtet, dass uns von dort Dämonen zu Hilfe eilen könnten. Woran euer Erscheinen aus dem... wie nanntet ihr es? Zeitportal?... nicht ganz unschuldig ist. Wenn ihr es noch rechtzeitig erreichen wollt, solltet ihr euch umgehend aufmachen und es auf eigene Faust versuchen.«

Matt zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. »Das ist so gut wie unmöglich. Wenn nicht mal ihr nach Dapur reinkommt, wie sollen wir das schaffen?«

»Die Süd- und Ostseite werden kaum bewacht. Versucht es dort. Mit Graos Fähigkeit, seine Gestalt zu wandeln, habt ihr eine reelle Chance. Und ich überlasse euch die Blitzstäbe.«

Matt, Xij und Grao berieten sich kurz. Sie hatten keine Wahl: Sie mussten es riskieren, wollten sie nicht in dieser Epoche festsitzen. Also nahmen sie die Blitzstäbe entgegen und schlossen sich der nächsten Welle an, die Ramses II. gegen Dapur schickte. Um nicht schon aus der Ferne aufzufallen, hatten Matthew und Xij hethitische Uniformen angelegt, die von toten Wagenlenkern stammten. Grao brauchte nur wenige Sekunden, um sich perfekt anzupassen.

Matt hatte in den letzten Tagen versucht, ein Muster in der Abfolge der Erdstöße zu erkennen, die ein erneutes Öffnen der Zeitblase markierten. Dennoch war es ein reines Vabanquespiel, darauf zu hoffen, dass das Portal genau zu dem Zeitpunkt geöffnet wäre, in dem sie bei der Kammer ankamen.

Zumindest aber hatten sie festgestellt, dass es höchstens zwanzig Stunden dauerte, bis wieder ein Erdstoß erfolgte. Notfalls würden sie sich für diese Zeitspanne in dem Raum verbarrikadieren müssen.

Während Ramses’ Truppen unter Hörnerklang und dumpfen Trommelwirbeln den ersten Angriff des Tages starteten, schlugen die drei Gefährten einen Bogen und näherten sich durch die Hügel der Südseite der Festung. Ungesehen gelangten sie zur Mauer.

»Wartet hier auf mich«, knurrte Grao und verwandelte sich erneut. Statt seiner Arme reckte er lange Tentakeln in die Höhe, die am Mauerwerk empor krochen und sich schließlich zwischen zwei Zinnen festklammerten. Der Daa’mure zog seinen Körper hinterher und verschwand auf dem Wehrgang.

Zwei Minuten lang geschah nichts, dann plötzlich schlug neben Matt und Xij ein hethitischer Soldat ein; gleich darauf ein zweiter. Beide überlebten den Sturz nicht – oder sie waren vorher schon tot gewesen.

Graos Echsengesicht erschien über der Mauer; gleichzeitig ließ er zwei Tentakel nach unten wachsen. Matt und Xij hielten sich daran fest; zusätzlich wanden sich die Fangarme um ihre Hüften. Mit spielerischer Leichtigkeit zog Grao sie an der Festungsmauer empor.

Matt hatte es aufgegeben, Grao für jeden Toten rüffeln zu wollen. Auf der Westseite der Feste starben in diesen Augenblicken Dutzende Menschen in der Schlacht. Und auch die beiden Wachen wären früher oder später den Ägyptern zum Opfer gefallen. Der Kampflärm aus Schwerterklirren, gebrüllten Befehlen und Todesschreien hallte zu ihnen herüber.

»Los, weiter«, drängte Matt. Grao nahm wieder die Tarngestalt eines Hethiters an. Sie hasteten die breiten, hölzernen Stufen der Wehrmauer hinunter. Es sah fürchterlich aus in Dapur und es stank wie die Pest, trotzdem schien noch immer eine eiserne Disziplin zu herrschen.

Durch Rauch und Qualm kämpften sich die drei bis zu den Steinstufen vor, die den Felsen hoch zum Tor zur Unterwelt führten. Da sahen sie plötzlich eine große Menge Soldaten aus einer Straße hasten und auf sich zukommen!

»Das sind sicher hundert«, murmelte Matt schockiert. »Was wollen die hier? Hat man uns entdeckt?«

Sie hasteten die Stufen hoch, die Soldaten kamen hinterher. Noch schien es nicht so, als wären sie hinter den drei Eindringlingen her, sondern hätten nur zufällig denselben Weg.

Das änderte sich abrupt, als Xij stolperte und den hethitischen Helm verlor, der ihr ohnehin viel zu groß war. Ihr Blondschopf schien in der Sonne regelrecht zu leuchten. Und eine Reaktion darauf ließ nicht lange auf sich warten.

»Das sind Fremde!«, brüllte einer der vordersten Soldaten und zeigte auf sie. »Alarm! Feinde in der Festung!«

»Verfluchter Mist«, murmelte Matt, als sie schwer atmend den Eingang zu der Felshöhle erreichten. Ihm war klar, dass sie gegen eine Hundertschaft nicht lange bestehen konnten. Zumindest aber befanden sie sich an einem strategisch günstigen Punkt. »Xij und ich verteidigen den Eingang mit unseren Blitzstäben«, sagte er kurzentschlossen. »Grao, du schaust nach, ob sich weitere Soldaten in den Höhlen befinden. Ruf uns, wenn der Weg frei ist!«

Grao, der als Einziger von ihnen wie ein waschechter Hethiter aussah und den Feind so am besten täuschen konnte, rannte ohne ein Wort los, während sich Matt und Xij am Eingang verschanzten. Erste Speere flogen und prallten an den Felsen ab. Einige zischten über die Verteidiger hinweg und polterten auf den Höhlenboden. Sie aktivierten ihre Blitzstäbe und stellten sie auf Betäubung.

Reihenweise sanken die getroffenen Soldaten auf den Treppenstufen nieder und behinderten die nachrückenden Kameraden. Nicht einer kam bis zum Eingang. Aber das würde nur so lange gutgehen, wie sie hier die Stellung hielten.

Nach wenigen Minute erschien Grao’sil’aana wieder zwischen ihnen. »Keine Soldaten mehr in den Höhlen.«

»Du hast sie...?«

Der Daa’mure zuckte nur mit den Schultern und erwiderte nichts. Stattdessen schob er Xij zur Seite. »Lasst mich mal was ausprobieren.«

Während er unter den felsigen Torbogen trat, nahm er die Form eines Shargators[6] an und zeigte sich laut brüllend den Soldaten. Die wichen in Panik zurück.

»Die Dämonen sind bereits durch das Tor gekommen!«, schrie einer. »Das ist Sobek, der ägyptische Krokodilgott! Wuruschemu steh uns bei!«

»Jetzt oder nie!« Matt lief los, in die Höhle hinein. Sie mussten die Verwirrung der Hethiter nutzen, um zur Kammer mit der Zeitblase zu gelangen.

Er erinnerte sich, was Xij ihm im Zelt erzählt hatte: dass die Hethiter laut der Überlieferungen glaubten, die Ägypter hätten die Götter persönlich an ihrer Seite gehabt. Nun wusste er auch, warum.

Im nächsten Moment taumelte er, als die Festung erzitterte. Ein Einschlag von den Katapulten des Pharaos?

Nein – ein Erdstoß!

Das Zeichen dafür, dass soeben ein weiteres Zeitportal entstand! Wie lange war jenes geöffnet geblieben, durch das sie in diese Welt gelangt waren? Zwei Minuten? Höchstens drei.

»Das Portal steht offen!«, rief Matt und hetzte weiter. »Beeilt euch!«

Xij nickte verbissen und löste ihren Blitzstab aus. Ein Netz aus Lichtpunkten spannte sich um die Körper der vordersten Soldaten, die durch den Eingang zur Höhle stürmten, und fällte sie unter grotesken Zuckungen.

Doch im nächsten Moment ließ Xij den Blitzstab fallen.

»Shit!«, fluchte sie. »Was ist los mit dem Ding?« Sie sah zu Matt herüber. »Es ist plötzlich heiß geworden! Ich hab mir die Pfoten verbrannt!«

»Egal! Lass ihn liegen!« Matt sprang vor, als weitere Soldaten nachrückten, und feuerte mit seinem Blitzstab auf sie. Wir dürfen uns nicht länger aufhalten, sonst kann es zwanzig Stunden dauern, bis das Portal sich wieder öffnet!

Plötzlich merkte er, dass auch seine Waffe überhitzte und dabei leicht vibrierte. Eine Fehlfunktion? In beiden Blitzstäben gleichzeitig?

Es sei denn...

Tödlicher Schrecken durchzuckte Matt, als er die Wahrheit erkannte. Nefertari! »Die Dinger überladen sich!«, schrie er. »Sie explodieren gleich! Weg damit!«

Gleichzeitig schleuderte er seinen Blitzstab über die am Boden liegenden Soldaten hinweg durch den Höhleneingang. Xij bückte sich, hob ihre Waffe auf und warf sie hinterher.

Zwei blendend helle Blitze gleißten draußen auf, und eine gewaltige Druckwelle riss alle von den Füßen. Matt konnte nicht sehen, was die Detonationen anrichteten, und er war dankbar dafür.

Vom Explosionsknall klingelten ihm die Ohren. Er fürchtete schon, sein Trommelfell sei geplatzt. Doch dann hörte er ein Knirschen in den Felswänden. Steinstaub regnete herab. Risse bildeten sich.

»Schnell, zum Portal!« Grao, der die Explosion weit besser überstanden hatte als seine beiden Begleiter, riss Matt und Xij in die Höhe. Halb blind und taub taumelten sie neben ihm her. Es dauerte etwas, bis sie sich wieder gefangen hatten.

Die Risse wurden größer, es knirschte unheimlich im Gestein. Erste Brocken brachen aus der Decke und krachten zu Boden. Einer verfehlte Xij nur knapp.

Sie hasteten an vier toten Hethitern vorbei. Knapp hinter ihnen kam die ganze Decke herunter! Mit ohrenbetäubendem Rumpeln wurde der Gang verschüttet. Eine dichte Staubwolke wallte hinter ihnen her, Fackeln erloschen reihenweise.

Plötzlich war der Staub um sie her. Hustend und würgend tasteten sie sich weiter. Nun krachten auch vor ihnen Steine aus der Decke! Matt erwischte es an der Schulter, als er gerade über einen anderen Brocken stieg. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich in der staubigen Trübnis zurechtzufinden, durch die die brennenden Fackeln nur noch als schemenhafte, verschwommene Lichtinseln drangen.

Mehr tot als lebendig erreichten sie das Tor zur Unterwelt. Hinter ihnen stürzte der Gang nun in seiner ganzen Länge zusammen.

Matts Herz übersprang einen Schlag. In den Staubwirbeln war deutlich die flirrende Zeitblase zu erkennen! Sie war noch stabil!

»Schnell, rein da!«, brüllte Matt. Er packte Xijs Arm und spürte gleichzeitig Grao’sil’aanas Griff um seine Schulter.

Gemeinsam tauchten sie in das Zeitphänomen ein, das im selben Moment erlosch.

Nur die hethitische Kleidung blieb zurück.

Epilog

Nefertari verfolgte die neuerlichen Angriffe der Ägypter auf Dapur mit steinerner Miene. Sie war sicher, dass ihr Plan aufgehen würde. Die Geschichte besagte es.

Irgendwann war sie darauf gekommen, was genau sie tun musste, um Dapur zu Fall zu bringen und sich gleichzeitig an den Mördern ihres Sohnes zu rächen.

Das Zeitportal war ihr Mittel zum Zweck gewesen. Indem sie den Kommandanten der Festung in Furcht versetzte, dass daraus weitere Feinde auftauchen könnten, band sie einen Teil seiner Soldaten, die das Tor sichern würden. Und gleichzeitig schickte sie Maddrax, Xij und Grao in eine tödliche Falle, denn sie würden das Tor zur Unterwelt nie erreichen können.

Dass sie für diesen Plan ihren Liebhaber Thutamis opfern musste, rang ihr nur ein Schulterzucken ab. Sein Tod diente einem höheren Ziel.

Die gleißend hellen Blitze, von denen Xij gesprochen hatte, brachten Nefertari auf eine weitere Idee. Sie manipulierte zwei Blitzstäbe so, dass nach wenigen Schüssen eine Überladung in Gang gesetzt wurde, die in einer gewaltigen Explosion gipfeln würde. Sollten die Fremden den Hethitern tatsächlich Widerstand leisten können – spätestens dann würden sie ins Totenreich eingehen. In die Unterwelt, wohin sie gehörten, auch wenn sie keine Dämonen waren.

Als die grellen Blitze dann über der Festung aufzuckten und ein gewaltiger Donner rollte, wandte sich Nefertari zufrieden ab. Ihre Rache war vollendet. Und ihre Herrschaft würde noch lange andauern, wie die Geschichte verriet. Schließlich war sie auch in fünftausend Jahren noch am Leben.

Dass sie in nur wenigen Sommern von ihrem Sohn Mosa vergiftet würde und für Jahrtausende im Körper eines Skarabäus in einem Sarkophag ausharren musste, hatte Maddrax ihr nicht erzählt...

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 240 »Zeitsplitter«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 318 »Im Land des Tyrannen«

 [3]Siehe Maddrax 218 und 221

 [4]zählt zur anatolischen Untergruppe der indogermanischen Sprachen, die heute sprecherreichste Sprachfamilie der Welt mit etwa drei Milliarden Muttersprachlern

 [5]Siehe Maddrax Nr. 317 »Die letzten Stunden von Sodom«

 [6]mutiertes Zwitterwesen aus Hai und Krokodil
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